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».. Wer mich verstanden hat und wer bereit ist, den Kampf mitzukämpfen, der 
bekenne sich zu uns mit dem Rufe: Ziel erkannt!“ (Ansprache eines politischen Führers 
in Breslau, 1931.) 


Die Aussichten für 1932 


Von 


Professor Dr. M. J. Bonn 


m Sommer 1929 klagten die Bauern der süddeutschen Vorberge, der bevor- 

stehende Winter werde seinen harten Vorgänger an Kälte übertreffen. Trotz des 
trockenen, warmen Sommers waren nämlich die Regenwürmer tief in den Boden 
hineingekrochen, um sich vor dem zu erwartenden Frost zu schützen. Ich habe 
damals die Weisheit der Regenwürmer bezweifelt und mir die Frage gestellt, ob 
ihre Voraussicht der Zukunft nicht bloß Anpassung an die Bedingungen der 
Gegenwart sei. Mein Zweifel war berechtigt gewesen; der kommende Winter war 
warm. Die Regenwürmer hatten nur die trockene Hitze des bestehenden Sommers 
begriffen und sich vor ihr in die Tiefe geflüchtet, ohne sich mit Prophezeiungen zu 
beschäftigen. Wir hatten ihnen Weisheit angedichtet. 

Ähnlich liegt es bei allen Voraussagen auf wirtschaftlichem Gebiet in einer Zeit 
wie der gegenwärtigen. Wir können natürlich ohne weiteres voraussagen, daß 
es schlechter werden muß als es heute ist, wenn es so bleibt wie es ist, denn die 
zunehmende Erkältung der Seelen muß schließlich zur Erstarrung des Willens 
führen. Und der Massenglaube an die Wunderwirkung gottergebener Führung 
wird in verzweifelnde Lähmung umschlagen, wenn die Führer fortfahren, Wunder 
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zu verheißen, statt zu verkünden, wie sie verwirklicht werden sollen. Über solche 
Allgemeinheiten hinaus kann man aber nur sehr schwer gehen. Die wirtschaft- 
lichen Tatbestände eines gegebenen Zeitpunkts sind die Ergebnisse wirtschaft- 
licher Handlungen der vorausgegangenen Periode: Um die Tatbestände der 
Zukunft richtig vorauszusehen, müßte man die Handlungen der Gegenwart voll- 
ständig und eindeutig erfassen. Mit der Technik der Konjunkturforschung lassen 
sich in der Tat Produktionsmengen, Löhne, Zinssätze, Preisbewegungen mehr 
oder minder genau darstellen. Man kann aus ihren Auf- und Abbewegungen 
Schlüsse auf die Motive der Handelnden ziehen und in normalen Zeiten Richtung 
und Stärke voraussehen, nach der sie hinwirken. Dabei lassen sich natürlich eine 
ganze Anzahl wichtiger Vorgänge aus dem Wirtschaftsleben nur bedingt richtig 
einschätzen: alle die Vorgänge, die, wie die Ernten, von den Launen der Natur 
abhängen. 

Viel wichtiger für alle praktischen Voraussagen ist aber die Politik. Die Politik 
ist die Kunst, sich richtige Ziele zu setzen und diese Ziele mit den geeigneten 
Mitteln zu verfolgen. Über diese Definition kann man sich leicht einigen. Wenn 
aber Regierungen und Völker sich darauf versteifen, falschen Zielen nachzugehen, 
d.h. Zielen, die ihrem Wesen nach unerreichbar oder innerlich zweckwidrig und 
widerspruchsvoll sind, oder wenn sie richtig erkannte Ziele mit ungeeigneten, 
unbrauchbaren Mitteln zu verwirklichen suchen, so hört die Kunst der Voraussage 
ohne weiteres auf. 

Man könnte das Folgende sagen: Wenn die europäischen und amerikanischen 
Regierungen sich zu vernünftiger Wirtschaftspolitik und zu vernünftiger Politik 
im allgemeinen, rechtzeitig entschließen, könnte 1932 ein Jubiläumsjahr der 
Menschheit werden. Sie haben zweifelsohne alle die beste Absicht. Sie tun aber 
entweder das Richtige erst dann, wenn es schon nicht mehr richtig ist, oder sie 
lassen sich von Wegen abtreiben, die sie selbst als richtig bezeichnet haben. Sie 
haben sich in den meisten Ländern von der unbequemen Kontrolle parteiwütiger 
Parlamentsmehrheiten zu‘ befreien gewußt. Sie machen in dieser scheinbaren 
Freiheit größere Zugeständnisse an raubsüchtige Sonderinteressen als unter parla- 
mentarischem Druck. 

Seit mindestens fünf Jahren haben fast alle wichtigeren Regierungen in Genf 
und außerhalb Genfs erklärt, eine der Hauptursachen der wirtschaftlichen Span- 
nungen der Welt sei die Schutzzollpolitik, die in der Abschnürung der Märkte 
fast aller Länder sich fühlbar mache. Seit der ersten Weltwirtschaftskonferenz gibt 
es grundsätzliche Schutzzöllner überhaupt nicht mehr. Es gibt nur noch Frei- 
händler, die wider ihr besseres Wissen und Gewissen überall neue Schutzzölle 
aufrichten. So hat z. B. die nationale englische Regierung in der Septemberpanik 
und durch die Entwertung des englischen Pfundes anderen Währungen gegenüber 
das geschaffen, was man „Valutadumping‘“ nennt. Mit den unerhofften Ergebnis- 
sen dieses Valutadumpings ist man aber nicht zufrieden gewesen und hat nach 
richtigen Schutzzöllen gerufen, da nur die Drosselung der Einfuhr das Gleich- 
gewicht der englischen Handelsbilanz wiederherstellen könne. In der Erwartung 
künftiger Schutzzölle hat ein gesteigerter Vor-Import nach England stattge- 
funden. Dadurch soll die Handelsbilanz weiter verschlechtert worden sein, so 
daß durch das darauffolgende Geschrei die Regierung gezwungen ist, ein 
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Antidumpinggesetz beschließen zu lassen. Bevor ihre Vorlage aber Gesetz 
geworden ist, haben noch schnell ein paar andere Länder, z. B. Frankreich, Anti- 
dumpinggesetze gegen die englische Schleuderei erlassen, damit es den Engländern 
an einer Begründung für ihr Vorgehen ja nicht fehlen möge, außerdem verkünden 
wir der Welt, wir würden mit Waren, die durch Lohndruck verbilligt seien, die 
Märkte überschwemmen. Jedermann weiß, daß der vorhandene Psoduktions- 
apparat zu groß ist. Zur Überwindung dieser Schwierigkeiten verkleinert man die 
vorhandenen Märkte durch neue Zölle und gibt den übergroßen Produktions- 
anlagen durch in Aussicht gestellte erhöhte Absatzmöglichkeiten auf dem eigenen 
Markt neuen Anstoß zur Produktions-Ausweitung. 

Alle Welt ist sich darüber einig, daß die Krise den Charakter einer Vertrauens- 
krise angenommen hat, seit die Kapitalisten der ganzen Welt ihr Geld zurück- 
ziehen, Depositen abheben, Wertpapiere verkaufen und zum Strumpf der guten 
alten Großmutter zurückkehren. Ohne Rücksicht auf diese, das bestehende Wirt- 
schaftssystem in seinen Grundfesten erschütternden Bewegungen schlagen füh- 
rende Kapitalisten immer wieder Zwangsherabsetzung der Zinsen vor. Sie be- 
greifen nicht, daß sie damit dem verängstigten Gläubiger den Beweis liefern, wie 
berechtigt sein Mißtrauen war. 

Daß die europäische Welt in Stücke gehen muß, wenn keine vernünftige Aus- 
söhnung zwischen Deutschland und Frankreich zustandekommt, ist vollkommen 
klar. Zur Erreichung dieses erstrebenswerten Ziels betonen die Franzosen, die 
Reparationsschulden müßten die Priorität vor den privaten Schulden haben; sie 
werfen dem deutschen Volk vor, es habe diese privaten Schulden leichtsinnig 
kontrahiert, um den Neuen Plan zu gefährden. Der Neue Plan ist aber auf der 
Leistungsfähigkeit eines Deutschland aufgebaut, das diese leichtsinnigen Schulden 
längst gemacht hatte. Auch die Franzosen fühlen sich verkannt; sie sagen mit 
vollem Recht, man verstehe sie falsch. Das große Ziel ihrer Politik sei Sicherheit. 
Sie verkennen dabei, daß ein Sieger, der mit Hilfe seiner Alliierten gesiegt hat und 
der erneuter Unterstützung in der Zukunft nicht gewiß sein kann, gar kein Recht 
auf Sicherheit hat, wenn er es unterlassen hat, den Besiegten im Frieden zu ver- 
söhnen. Sicherheit genießt nur der, der andere weder bedroht noch zu drohen 
vermag. Wer sich Sicherheit nicht durch einen Versöhnungsfrieden verschafft hat, 
wird sie sich durch spätere Zugeständnisse erkaufen müssen. Darüber sollte man 
mit Frankreich reden können. Das deutsche Volk hat heute keine militärische 
Sicherheit; sein ganzes Dasein ist durch Wirtschaftskrise und innere Kämpfe 
gefährdet. Erhebliche Gruppen seiner Wähler beschäftigen sich aber erfolgreich 
damit, Frankreich diejenigen Befürchtungsvorwände zu liefern, die unvernünftige 
Franzosen wünschen und vor denen vernünftige Franzosen erschrecken. Beiden 
Völkern fehlt der Zeitsinn. Für die Franzosen besteht in der Gegenwart nicht die 
geringste Gefahr; sie hätten daher die Möglichkeit, durch kluge Zugeständnisse die 
etwaigen Gefahren einer fernen Zukunft zu beseitigen. Das deutsche Volk schwebt 
seit langem in stündlicher Lebensgefahr. Wollte es sich von Machthuberei fern- 
halten, die zur Zeit keinerlei Ergebnisse zeitigen kann, wäre seine friedliche 
Machtentfaltung in der Zukunft leichter zu sichern. Aber jeder tut das, was den 
Zwecken, die er erstrebt, grundsätzlich zuwiderläuft. 

Welche Prognose kann man unter solchen Umständen stellen? 
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Gandhi aus nächster Nähe 


Kritische Betrachtungen 
Von 


Ayi Tendulkar 


andhji ist, wie ich glaube, die charakteristischste Verkörperung des tragischen 
Schicksals Indiens. Er ist das Symbol eines letzten, zwar gewaltigen, 
imposanten, erhabenen, meiner Ansicht nach aber plan- und nutzlosen Protestes. 

Gandhis Leben und Handlungen sind inspiriert von Motiven unbestreitbarer 
Größe, und es wäre müßig, seinen Anteil an der Arbeit für die Menschheit zu 
leugnen. Ich für meinen Teil bin jedoch der Meinung, daß er eine große Gefahr 
für die Entwicklung Indiens bedeutet, und daß er verantwortlich zu machen 
ist für die Propagierung von Gedanken und die Unterstützung von Elementen, 
die das politische und gesellschaftliche Leben des Landes in ungünstigster Weise 
zu beeinflussen geeignet sind. 

In der Tat steigt das Allerbeste in einem auf, um das Beste in ihm zu erkengen. 
Die Verbindung so vieler bewundernswerter persönlicher Eigenschaften mit 
großem Scharm, nie versagender Höflichkeit und einer Bescheidenheit, die bei 
flüchtiger Berührung mit ihm nichts Demonstratives oder Gemachtes an sich 
haben, wirken verblüffend. Seine unbedeutende Erscheinung und der große 
Einfluß, den er auf Millionen seiner Landsleute ausübt, bedeuten einen so 
gewaltigen Gegensatz, daß seine Besucher fast den Boden unter sich schwanken 
fühlen. Die Erfordernisse, die man bei einer Persönlichkeit von magnetischem 
Einfluß ohne weiteres voraussetzt, glänzen bei ihm durch vollkommene Ab- 
wesenheit. Seine Stimme, manchmal ernst, hat oft einen kläglichen Klang. Als 
öffentlicher Redner ist er miserabel, als Erscheinung wenig imponierend und als 
Denker, obwohl er seinen Gedanken klaren Ausdruck zu geben versteht, so 
rückständig, so ununterrichtet, daß er Sozialismus mit Humanitarismus ver- 
wechselt und anscheinend in völliger Unkenntnis der meisten Errungenschaften 
menschlichen Geistes aus den letzten fünfzig Jahren lebt. 

All das spricht nicht zu seinen Gunsten. 

Besonderen Eindruck aber auf jeden Besucher macht Gandhis unglaublich 
einfache Persönlichkeit. Ich habe viele Würdigungen seiner Person gehört und 
gelesen. Ohne Ausnahme waren sie in enthusiastischem Ton gehalten. Oft 
zeugten sie von größter Liebe und Verehrung. Ich kann mir vorstellen, daß die 
Tatsache der Berühmtheit Gandhis — nur wenige Namen können seinem an die 
Seite gestellt werden — einen unmerklichen, unfehlbaren Einfluß auf seine 
Zuhörer ausübt, welcher Ansicht sie auch immer sein mögen.. 

Daß Gandhis Berühmtheit kein Zufall ist, sondern daß er von sich aus alles 
getan hat, um sie geschickt zu fördern, davon bin ich überzeugt. Gandhi ist 
Indiens erster Publizist. Nur wenige können in bezug auf Erfolg Schritt mit ihm 
halten. Er weiß, wie kein anderer Inder, den Wert der Publizität, der Reklame 
und der Presse zu schätzen. Unermüdlich ist er daher in seinem Bemühen, beste 
Beziehungen zu denen zu pflegen, die über die Organe der Publizistik verfügen. 
Als ich mich seinerzeit mitten in der Bewegung des zivilen Ungehorsams eine 
Woche lang bei ihm aufhielt, bevor er seinen, die Welt in Atem haltenden Marsch 
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an das Meer antrat, hatte er verständlicherweise alle Hände voll zu tun, um die 
Einzelheiten seiner Organisation auszuarbeiten. Trotzdem fand er aber nicht nur 
Zeit, alle Korrespondenten, die sich bei ihm meldeten, zu empfangen, sondern 
auch Muße und Gedanken, sie zu versöhnen. Er richtete einen persönlichen 
Sympathiebrief an Mr. Natrajan, den Chefredakteur der „Indian Daily Mail“, 
die seine Bewegung kritisch beurteilte. Er empfing Mr. Bolton von den „Times 
of India“ — einem Blatt, das seine Bewegung auf das rücksichtsloseste be- 
kämpfte — in der liebenswürdigsten Weise. Sein Urteil über Mr. Bolton lautete 
dahin, daß er ein schlichter, bescheidener und reizender Mann sei. Komplimente, 
die prompt in Gandhis eigenem Organ „Young India“ veröffentlicht wurden. 
Während dieser Woche war Gandhi in dauernder Verbindung mit Rangaswami 
leyengar, dem Herausgeber des mächtigen ‚„Hindu“, der ebenfalls eine kritische 
Haltung ihm gegenüber einnahm. Kurze Zeit darauf schrieb er selbst einen 
Artikel für die „Modern Review“, und zu meinem großen Erstaunen erfuhr ich 
ein Jahr später in London von dem Leiter des indischen Referats der konservativ- 
imperialistischen, mächtigen englischen „Times“, Mr. Brown, daß auch er mit 
Gandhi während dieser Zeit in Verbindung gestanden habe. 

Ich habe diese Einzelheiten nur geschildert, um sie einer Erklärung Gandhis 
in London gegenüberzustellen. Gandhi riet einem Fragesteller, immer das 
Gegenteil über ihn zu glauben, was in den Zeitungen stehe. Das evidente 
Paradoxon zwischen dem ausgiebigen Gebrauch, den Gandhi von der Presse 
macht (er selbst gibt drei Zeitungen heraus) und dem, was er von den Zeitungen 
hält, ist für mich ein genaues Spiegelbild der Gandhischen Persönlichkeit. Gandhi 
ist zwar ein Gegner der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung und ihrer Kenn- 
zeichen, wie Automobile, Radio und Zeitungen. Da er aber ein Sohn seiner Zeit, 
und vor allem entschlossen ist, andern das zu vermitteln, was er denkt, tut und 
fühlt, so bedient er sich vieler Dinge, die er bekämpft, und da sie ihn in gewissem 
Maße kalt lassen, macht er den raffiniertesten Gebrauch von ihnen. 

Daß er den andern vieles zu vermitteln hat, daran zweifelt Gandhi nicht. 
Lenin wurde einmal von Gorki gefragt, was er sich unter „Fortschritt der 
Menschheit“ vorstelle. Er wußte keine richtige Antwort darauf zu geben. Nur 
soviel wußte er zu sagen, daß Gaslampen besser seien als Öllampen, und elektrische 
Lampen wohl noch besser. Im Gegensatz dazu hat Gandhi, trotz seinen privaten 
und öffentlichen Beteuerungen von Bescheidenheit und Demut, einen in allen 
seinen Einzelheiten festliegenden Plan der zukünftigen und jetzigen Welt. Er ist 
nicht zufrieden damit, diesen Plan sich und seinen Freunden vorzuhalten, sondern 
möchte ihn seinen Mitmenschen empfehlen, ja aufzwingen. Der Drang, die 
Sphäre seines Einflusses auszudehnen, ist die ständige Triebkraft im Leben 
Gandhis gewesen. Gandhi begann seine Arbeit in Südafrika und ließ sie halbfertig 
liegen. In Indien widmete er sich sozialen Aufgaben, um später sein Institut zu 
gründen. 1923, nach dem Fiasco seiner Nonkooperativ-Bewegung, erklärte er, 
er wolle sich vom politischen Leben zurückziehn. Aber kaum waren einige 
Jahre vergangen, da sah er sich 1930 an der Spitze des Kongresses in Lahore. 
Gandhi hat schon oft gedroht, von der politischen Bühne abzutreten. Sein 
Wunsch war jedesmal echt und sein Vorhaben aufrichtig gemeint. Doch vermute 
ich, daß die Versuchung, andere zu beeinflussen, so große Macht über ihn 
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gewonnen hat, daß er es einfach nicht fertigbringt, die Rampenlichter der 
politischen Bühne zu meiden. Überall muß er die erste Rolle spielen, und jedesmal, 
wenn der indische Kongreß sich unwillig zeigt, seinem Rat zu folgen, droht er 
mit seinem Rücktritt, was in Indien einem unumstößlichen Ultimatum gleich zu 
achten ist. In der Geschichte der indischen Politik war Gandhi, ‚der ehrsame 
und demütige Diener Gottes“, wie er sich allzuoft selber nennt, der erste, der, 
soviel ich weiß, in mindestens drei Fällen diktatorische Machtvollkommenheiten 
vom indischen Kongreß forderte und auch erhielt, immer ohne die geringste 
Berechtigung. Einmal auf dem Kongreß von Ahmedabad, das zweitemal bei der 
Bewegung des zivilen Ungehorsams und ein drittes Mal, als er es durchsetzte, 
daß man ihn als alleinigen Delegierten des Kongresses zur Londoner Konferenz 
am runden Tisch entsandte. 

Ich habe von Gandhis Drang gesprochen, sich stets in den Vordergrund zu 
stellen, und ich habe am Anfang meiner Schilderung Beispiele dafür angeführt, 
wie er die Beziehungen zu denen pflegt, in deren Händen sich die Organe der 
Publizistik befinden. Ich möchte noch weitergehn und sagen, daß in allem, was 
Indien im besonderen betrifft, jede Einzelheit seines Lebens, seiner Erscheinung, 
seiner Nahrung, Kleidung und Wohnung allen Anforderungen entspricht, die 
indische Einbildungskraft nötig hat, um ihn für voll vertrauenswürdig zu halten. 
Die Einzelheiten seiner Lebensführung fußen auf dem Vorbild des religiösen 
Lebens, das die alten hinduistischen Heiligen geführt haben. 

Der Tag im Lager Gandhis beginnt damit, daß man früh aufsteht, in den 
kalten Fluten des Flusses Sabarmati badet und betet. Dann wird ein einfaches 
Mahl eingenommen, das sich aus Korn, Milchprodukten, Gemüse und Früchten 
zusammensetzt. Voran gehen Gebete und einige Minuten Schweigen. Schließlich 
folgt, mit späterem Gebet, um 5 Uhr 30 das Abendessen. Alles Vorgänge, die 
man im Leben jedes Einsiedlers in Indien während der letzten 5000 Jahre 
beobachtet hat. Dürftigkeit der Kleidung und persönliche Entsagung tragen in 
Indien den Stempel der Heiligkeit, und nichts legt beredteres Zeugnis dafür ab 
als Gandhis Erscheinung. Obwohl Gandhi ein Gegner gewisser Ignoranta und 
törichter Vorurteile der Hindus ist, beispielsweise gegenüber den Unberührbaren 
(den Parias), möchte er vor allem als Hindu gelten. Nichts wirkt überzeugender 
auf die orthodoxen Massen und beruhigender auf Gandhis Jünger, daß sich der 
Meister streng an den religiösen Kodex hält, als der kleine Haarbüschel auf seinem 
Kopf. Dieser Haarbüschel ist nicht etwa ein Zufall, wie überhaupt nichts ein 
Zufall bei Gandhi ist. Sein Gelübde des Schweigens an Montagen ist ein weiteres 
äußeres Zeichen der Hindu-Mönche. Kurz, Gandhi ist es gelungen, alle die 
Symbole in sich zu vereinigen, die nie ihre Wirkung auf die Einbildungskraft der 
indischen Massen verfehlen. 

Die Vereinigung dieser, für jedes öffentliche Auftreten in Indien so not- 
wendigen Erfordernisse mit einem sehr schlauen Sinn für Wirkungsmöglichkeit 
vom europäischen Standpunkt aus und mit einer großen Kenntnis der britischen 
Psychologie macht Gandhi zu einer ungewöhnlichen Figur in Indien. Jedesmal, 
wenn er sich an die britische Nation wendet, hat er ein großes Plus zu seinen 
Gunsten. Er kann es offen aussprechen — und es ist bemerkenswert, daß er es 
ständig wiederholte, vor dem englischen Richter, der ihn verurteilte, in seinem 
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„Hoffentlich läßt sie mich schlafen und vom 
Reich der reinen Entsagung träumen ...“ 


Briefe an Lord Reading, in seinem Ultimatum an Lord Irwin und in seinen 
privaten Unterhaltungen mit beiden —, daß er dem britischen Reich geholfen 
habe, indem er ihm während des Burenkrieges Soldaten zuführte und während 
des Weltkrieges nicht nur Soldaten, sondern auch erhebliche Summen Geldes. 
Welche Erklärung er dafür im Lichte seiner Theorie der Gewaltlosigkeit gibt, ist 
ein neuer Widerspruch und für den Laien eine außerordentlich komplizierte 
Sache. Ich halte Gandhi für politisch viel zu klug, als daß er nicht bei seiner 
Unterstützung der Engländer an eine sichere Anlage mit unberechenbar günstigen 
Aussichten gedacht haben sollte. Gandhi hat bei dieser Berechnung, wie in vielen 
andern Fällen, recht behalten. 

Gandhi hat sich in seinem Leben für vielerlei Dinge eingesetzt, für soziale 
Reformen, für die Vereinigung der Hindus und Mohammedaner, für die Interessen 
der indischen Bauern und für die Besserung der Lebensbedingungen der Arbeiter 
in den Städten. Auf allen diesen Gebieten hat er glänzende Pionierarbeit verrichtet. 
Sobald er aber sah, daß ihm keines dieser Gebiete die Möglichkeit gab, an erster 
Stelle zu stehn und Macht auszuüben, wie bei seinem Kampf gegen die britische 
Herrschaft in Indien, wandte er sich neuen Aufgaben zu, die ihm Ansehen, 
Macht und Ruhm eintrugen. 
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Daß sich Gandhi seinen Weg unter Anwendung dieser Grundsätze vor- 
gezeichnet hat, steht für mich außer Zweifel. Ich entsinne mich einer Untertedung, 
die ich in der Zeit seines berühmten Marsches an die Küste mit ihm hatte. Ich 
fragte ihn, ob er nicht überstürzt handle, wenn er die Konferenz am runden Tisch 
verwerfe. Gandhis kategorische Antwort lautete: „Wenn nicht aus einem 
anderen Grunde, würde ich die Konferenz zum mindesten aus dem Grunde 
verwerfen, um den Fremden nicht das traurige Schauspiel des Kampfes zwischen 
Hindus und Mohammedanern in London zu bieten.“ Während diese Zeilen 
geschrieben werden, hat Gandhi nicht allein die Londoner Konferenz gut- 
geheißen, sondern eine hervorragende Rolle in dem von ihm erwähnten traurigen 
Schauspiel gespielt. Und das sage ich, weil Gandhi es vorzog, die Rolle des 
Herrn auf der Londoner Konferenz zu spielen, statt sich an die Spitze einer 
Bewegung zu stellen, die von Monat zu Monat schwächer wurde und seinen 
Händen zu entgleiten drohte. 

Gandhi rechtfertigt seine Inkonsequenz durch die Versicherung seiner edlen 
Motive. Emil Ludwig sagte mir, das täten alle Diktatoren, auch Kemal Pascha. 
Die Frage der Beweggründe ist sehr verzwickt, und ich möchte Gandhi das 
konzedieren, was er von seinen Motiven behauptet. 

Gandhi mag von den besten Absichten beseelt sein. Trotzdem frage ich: Ist 
nicht das Spiel, das Gandhi in Indien spielt, in höchster Weise gefährlich? Hat 
nicht Gandhi dadurch, daß er demonstrativ Zeichen der hinduistischen Religion 
zur Schau trägt, daß er durch seine merkwürdige Erscheinung den Aberglauben 
unterstützt, auf alle Fälle das politische Leben Indiens mit Pseudo-Religiosität 
infiziert, die, wie ich allen Grund habe zu glauben, seit Jahrhunderten Indien 
degeneriert und seine Existenz als Nation ruiniert hat? Hat er sich nicht nur zum 
Symbol, sondern auch zum Sammelpunkt aller jener politischen Gruppen in 
Indien gemacht, die in reaktionärem Sinne wirken, theatralische Tugendhaftigkeit 
zur Schau tragen und geheimnisvolle Verbindungen mit Gott für sich in Anspruch 
nehmen? Hat sein einfaches und bedürfnisloses Leben nicht diejenigen Inder, die 
gern rauchen oder eine Tasse Tee trinken, der Möglichkeit des politischen Auf- 
stiegs beraubt? Sein Lendentuch hat zwar die Aufmerksamkeit auf die traurige 
Lage der indischen Bauern gelenkt. Aber hat nicht dieses Tuch die Mythe genährt, 
daß derjenige, der sich reichlicher kleidet, ihre Interessen nicht so aufrichtig 
wahrnimmt? Und wird das Vertrauen der Bauern in Gandhi nicht aufgewogen 
durch das Mißtrauen, das sie denen entgegenbringen, die sich mit etwas mehr als 
Gandhi kleiden? 

Gandhi hat einen Kult geschaffen. Sein Erfolg in der Politik ist ein Spiegelbild 
seines Erfolges als Messias. Sein Einfluß in Indien ist eine feststehende Tatsache 
nicht ohne politische Bedeutung, was von allen Engländern ohne weiteres 
anerkannt wird. 

Seit Jahrtausenden hat Indien abseits der Welt sein Dasein geführt, von seinen 
Träumen beherrscht, doch seiner Größe nicht bewußt. Seine Auffassung vom 
Leben ist, es zu verneinen, obwohl der Genius seines Volkes es verstanden hat, 
in künstlerischer wie in geistiger Hinsicht seinem starken schöpferischen Impuls 
Form zu verleihen. Diese Negation hat Indien in der Vergangenheit vor 
imperialistischen Ausblicken und Träumen bewahrt und hat es auch vor 
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Alexander Nesbitt 


„Mensch! Das ist doch eine Zeitung vom Juni 1914!“ 
„Macht nichts, ich orientiere mich nur über die europäischen Verhältnisse von 1932...“ 


moralischer Auflösung gerettet, als es jahrhundertelang fremder Herrschaft 
untertan war. 

Die Berührung mit dem Zeitalter der Maschine und der industriellen 
Zivilisation hat ihm einen argen Stoß versetzt. Es ist plötzlich vor die Alternative 
gestellt, das Wettrennen der Welt mitzumachen — oder aus der Reihe der 
lebenden Nationen der Welt auszuscheiden. Jetzt ist der Zeitpunkt für Indien 
gekommen, wo sich sein Schicksal entscheiden wird, wo die Kräfte, die nach dem 
Anbruch des goldenen Zeitalters in einer mythologischen Vergangenheit Ausschau 
halten, mit denen ringen, die ein modernes Land aus Indien machen wollen. 
Gandhis Persönlichkeit ist eine merkwürdige Mischung dieser Kräfte und 
verkörpert alle ihre Widersprüche. Sie ist von gutem Einfluß, weil sie dynamisch 
ist. Sie beschwört Gefahren herauf, weil sie ihren Impuls von einer Vergangenheit 
des engen Horizonts, des Lokalpatriotismus und eines einfältigen ethischen 
Überlegenheitskomplexes vom schlimmsten Quäkertyp empfängt. Und obschon 
ich. mir der großen Verdienste bewußt bin, die sich Gandhi um seine Landsleute 
erworben hat, fürchte ich, daß er seine Rolle ausgespielt und ein bißchen zu gut 
gespielt hat. 

Indien hat etwas Fatalistisches, Unberechenbates an sich. Es kann abstoßend, 
kalt und rücksichtslos sein. Hat nicht dieser Geist heute Indien erfaßt, und bedient 
es sich nicht Gandhis, um sich den Weg zu versperren, der seinen Kindern 
offensteht, den ihnen gebührenden Platz unter den modernen Völkern ein- 
zunehmen? Meine Beobachtung Indiens verstärkt diese Befürchtung in mir und 
erzeugt tiefes Mißtrauen gegen Gandhi. Das bedauere ich. 
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Sulivan Slift zeigt Johanna Dark die 
Schlechtigkeit der Armen 
Aus dem Schauspiel „Die heilige Johanna der Schlachthöfe‘* 


Von 


Brecht 


SLIFT zu Johanna Jetzt Johanna, will ich dir zeigen 
wie schlecht die sind 
mit denen du Mitleid hast und 
daß es nicht am Platz ist. 
Aus einem Pförtchen in einer Fabrikmaner treten zwei Männer 
Johanna und Slift hören ihr Gespräch 
VORARBEITER x einem jungen Burschen Vor vier Tagen ist uns ein Mann namens 
 Luckerniddle in den Sudkessel gefallen, da wir die Maschine nicht schnell 
genug abstellen konnten, geriet er entsetzlicherweise in die Blattspeck- 
fabrikation hinein, dies ist sein Rock und dies seine Mütze, nimm sie und 
laß sie verschwinden, sie nehmen nur einen Haken in der Garderobe weg 
und machen einen schlechten Eindruck. Es ist gut sie zu verbrennen und 
am besten gleich. Ich vertraue dir die Sachen an, weil ich dich als einen 
verläßlichen Menschen kenne: ich würde meine Stellung verlieren, wenn 
das Zeug wo gefunden würde. Sobald die Fabrik aufgemacht wird, kannst 
du natürlich Luckerniddles Platz bekommen. 
DER BURSCHE Sie können sich auf mich verlassen, Herr Smith. 
Der Vorarbeiter geht durch das Pförtchen zurück 

DER BURSCHE Schade um den Mann, der jetzt als Blattspeck in die weite Welt 
hinausgehen muß, aber schade eigentlich auch um seinen Rock, der noch 
gut erhalten ist: Onkel Blattspeck ist jetzt in seine Blechbüchse gekleidet 
und braucht ihn nicht mehr, während ich ihn sehr gut brauchen könnte. 
Scheiß darauf, ich nehm ihn. 

Er zieht ihn an und wickelt seinen Rock und seine Mütze in Zeitungspapier 

JOHANNA schwankt Mit ist übel. 

SLIFT Das ist die Welt, wie sie ist. Hat den jungen Burschen auf : Woher haben Sie 
denn diesen Rock und diese Mütze? Die stammen doch von dem ver- 
unglückten Luckerniddle. 

DER BURSCHE Bitte, sagen Sie es nicht weiter, Herr... Ich werde die Sachen 
sofort wieder ausziehen. Ich bin sehr heruntergekommen. 20 cents, die man 
in den Kunstdüngerkellern mehr verdient, haben mich voriges Jahr ver- 
lockt, an der Knochenmühle zu arbeiten. Da bekam ich es an der Lunge und 
eine langwierige Entzündung an den Augen. Seither ist meine Leistungs- 
fähigkeit zurückgegangen, und seit Februar habe ich nur zweimal eine 
Arbeitsstelle gefunden. 

SLIFT Laß die Sachen an. Und komm heute mittag in die Kantine 7. Du kannst 
dir dort ein Mittagessen und einen Dollar holen. Wenn du der Frau des 
Luckerniddle sagst, woher deine Mütze stammt und dein Rock. 
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DER BURSCHE Aber ist das nicht roh, Herr! 

SLIFT Ja, wenn du es nicht nötig hast. 

DER BURSCHE Sie können sich auf mich verlassen, Herr. 

Johanna und Slift gehen weiter 
FRAU LUCKERNIDDLE sitzt vor dem Fabriktor und klagt 
Ihr da drinnen, was macht ihr mit meinem Mann? 
Vor vier Tagen ging er zur Arbeit, er sagte: 
Stell mir die Suppe warm am Abend! Und ist bis 
heute nicht gekommen! Was habt ihr mit ihm gemacht. 
ihr Metzger! Seit vier Tagen stehe ich hier in der 
Kälte, auch nachts, und warte, aber es wird mir nichts 
gesagt, und mein Mann kommt nicht heraus! Aber ich sage 
euch, ich werde hier stehen, bis ich ihn 
zu sehen bekomme und wehe! Wenn ihr ihm etwas getan habt! 

SLIFT auf sie zu Ihr Mann ist verreist, Frau Luckerniddle. 

FRAU LUCKERNIDDLE Jetzt soll er wieder verreist sein! 

SLIFT Ich will Ihnen etwas sagen, Frau Luckerniddle, er ist verreist, und es ist 
für die Fabrik sehr unangenehm, wenn Sie da herumsitzen und dummes 
Zeug reden. Wir machen Ihnen daher ein Angebot, wozu wir gesetzlich 
gar nicht gezwungen wären. Wenn Sie Ihre Nachforschungen nach Ihrem 
Mann einstellen, dann können Sie drei Wochen lang mittags in unserer 
Kantine umsonst Essen bekommen. 

FRAU LUCKERNIDDLE Ich will wissen, was mit meinem Mann los ist. 
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SLIFT Wir sagen Ihnen, daß er nach Frisco gefahren ist. 
FRAU LUCKERNIDDLE Der ist nicht nach Frisco gefahren, sondern es ist 
„ euch etwas passiert mit ihm, und ihr wollt es verbergen. 

SLIFT Wenn Sie so denken, Frau Luckerniddle, können Sie von der Fabrik kein 
Essen annehmen, sondern müssen der Fabrik einen Prozeß machen. Aber 
überlegen Sie sich das gründlich. Morgen bin ich in der Kantine für Sie zu 
sprechen. 

FRAU LUCKERNIDDLE Ich muß meinen Mann wiederhaben. Ich habe nie- 
mand außer ihm, der mich erhält. 

JOHANNA Sie wird nie kommen. 

Viel mögen sein zwanzig Mittagessen 
für einen Hungrigen, aber 
es gibt mehr für ihn. 

Geht weiter mit Slift 

Sie kommen vor eine Fabrikkantine und sehen zwei Männer, die durch ein Fenster hinein- 

schauen 

GLOOMEB Hier sitzt der Äntreiber, der dran schuld ist, daß ich meine Hand in die 
Blechschneidemaschine brachte, und frißt sich den Bauch voll. Wir müssen 
dafür sorgen, daß sich das Schwein zum letzten Male auf unsere Kosten 
vollfrist. Gib mir lieber deinen Prügel, der meine bricht vielleicht gleich ab. 

SLIFT zu Johanna Bleib hier stehen. Ich will mit ihm reden. Und wenn er her- 
kommt, dann sag, du suchst Arbeit. Dann wirst du sehen, was das für Leute 
sind. Er geht zu Gloomb. Bevor Sie sich zu etwas hinreißen lassen, wie es mir 
den Anschein hat, möchte ich Ihnen gern einen günstigen Vorschlag machen. 

GLOOMB Ich habe jetzt keine Zeit, Herr. 

SLIFT Schade, es wären Vorteile für Sie damit verbunden gewesen. 

GLOOMB Machen Sie es kurz. Wir dürfen das Schwein nicht verpassen. Er muß 
heute seinen Lohn beziehen für dieses unmenschliche System, für das er den 
Antreiber macht. , 

SLIFT Ich hätte einen Vorschlag, wie Sie sich helfen könnten. Ich bin Inspektor 
in der Fabrik. Es ist sehr unangenehm, daß der Platz Ihrer Maschine leer 
geblieben ist. Den meisten Leuten ist er zu gefährlich, gerade weil Sie so 
viel Aufhebens wegen Ihren Fingern gemacht haben. Es wäre natürlich 
sehr gut, wenn wir wieder jemand für den Posten hätten. Wenn Sie zum 
Beispiel jemand dafür brächten, wären wir sofort bereit, Sie wieder einzu- 
stellen. Ohne weiteres Ihnen sogar einen leichteren und besser bezahlten 
Posten zu geben wie bisher. Vielleicht gerade den Posten des Vorarbeiters. 
Sie machen mir einen scharfen Eindruck. Und der da drinnen hat sich zu- 
fällig in der letzten Zeit mißliebig gemacht. Sie verstehen., Sie müßten 
natürlich auch für das Tempo sorgen, und vor allem, wie gesagt, jemand 
finden für den Platz, an der, ich geb’s zu, schlecht gesicherten Blechschneide- 
maschine. Da drüben zum Beispiel steht ein Mädchen, die Arbeit sucht. 

GLOOMB Auf das, was Sie sagen, kann man sich verlassen? 

SLIFT Ja. 

GLOOMB Die da drüben? Sie macht einen schwachen Eindruck. Der Platz ist 
nicht für Leute, die rasch müde werden. Zu den anderen Ich habe es mir 
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überlegt, wir werden es morgen abend machen. Die Nacht ist günstiger für 
solche Späße. Guten Morgen. Geht langsam zu Johanna. Sie suchen Arbeit? 

JOHANNA Ja. 

GLOOMB Aber Sie sehen gut? 

JOHANNA Nein. Ich habe voriges Jahr in den Kunstdüngerkellern gearbeitet 
an einer Knochenmühle. Da bekam ich es auf der Lunge und eine lang- 
wierige Augenentzündung. Seither ist meine Leistungsfähigkeit stark 
zurückgegangen. Ich bin seit Februar ohne Stellung. Ist es ein guter Platz? 

GLOOMB Der Platz ist gut. Es ist eine Arbeit, die auch schwächere Leute wie 
Sie machen können. 

JOHANNA Ist wirklich kein anderer Platz möglich? Ich habe gehört, die Arbeit 
an dieser Maschine sei gefährlich für Leute, die rasch müde werden. Ihre 
Hände werden unsicher und dann greifen sie in die Schneiden. 

GLOOMB Das ist alles nicht wahr. Sie werden erstaunt sein, wie angenehm die 
Arbeit ist. Sie werden sich an den Kopf greifen und sich fragen, wie können 
die Leute nur so lächerliche Geschichten über diese Maschine erzählen. 

Shift lacht und zieht Johanna weg 
JOHANNA Jetzt fürcht ich mich fast, weiterzugehen, denn was werd ich sehn! ! 
Sie gehen in die Kantine und sehen Frau Luckerniddie, die mit dem Kellner spricht 

FRAU LUCKERNIDDLE rechnend Zwanzig Mittagessen... dann könnteich... 
dann ginge ich und dann hätte ich... . Sie setzt sich an einen Tisch. 

KELLNER Wenn Sie nicht essen, müssen Sie hinausgehen. 

FRAU LUCKERNIDDLE Ich warte auf jemand, der heute oder morgen 
kommen wollte. Was gibt es heute mittag? 

KELLNER Eirbsen. 

JOHANNA Dort sitzt sie. 

Ich dacht, sie wär ganz fest und fürchtete, 
sie käme morgen doch, und jetzt lief sie schneller als wir hierher 
und ist schon da und wartet schon auf uns. 

SLIFT Geh und bring ihr selbst das Essen, vielleicht besinnt sie sich. 

Johanna holt Essen und bringt es Fran Luckerniddle 

JOHANNA Sie sind heute schon da? 

FRAU LUCKERNIDDLE Ich habe nämlich seit zwei Tagen nichts gegessen. 

JOHANNA Sie wußten doch nicht, daß wir heute schon kommen? 

FRAU LUCKERNIDDLE Das ist richtig. 

JOHANNA Auf dem Wege hierher habe ich sagen hören, Ihrem Mann sei in 
der Fabrik etwas zugestoßen, woran die Fabrik schuld ist. 

FRAU LUCKERNIDDLE Ah so, Sie haben sich Ihr Angebot wieder überlegt? 
Ich kann also die Summe nicht bekommen? 

JOHANNA Sie haben sich aber doch mit Ihrem Mann gut verstanden, wie ich 
höre? Mir sagten Leute: Sie haben niemand außer ihm. 

FRAU LUCKERNIDDLE Ja, ich habe schon seit zwei Tagen nichts gegessen. 

JOHANNA Wollen Sie nicht bis morgen warten? Wenn Sie Ihren Mann aufgeben, 
wird niemand mehr nach ihm fragen. Frau Luckerniddle schweigt Nimm’s 
nicht. 
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FRAU LUCKERNIDDLE reißt ihr das Essen aus der Hand und fängt an gierig zu 
essen Er ist nach Frisco gefahren. 
Hinten kommt der Arbeiter mit dem Rock und der Mütze herein 
ARBEITER Guten Morgen, also ich kann hier essen? 
SLIFT Setzen Sie sich nur zu der Frau dort. Der Mann setzt sich 
SLIFT binter ihm Sie haben da eine hübsche Mütze. Der Arbeiter verbirgt sie 
Wo haben Sie die her? 
DER ARBEITER Gekauft. 
SLIFT Wo haben Sie sie denn gekauft? 
DER ARBEITER Sie habe ich in keinem Laden gekauft. 
SLIFT Woher haben Sie sie dann? 
DER ARBEITER Die habe ich von einem Mann, der in einen Sudkessel 
gefallen ist. 
FRAU LUCKERNIDDLE wird es schlecht. Sie steht auf und geht hinaus. Im Hinaus- 
gehen sagt sie zum Kellner Lassen Sie den Teller stehen. Ich komme zurück. 
Ich komme jeden Mittag hierher. Fragen Sie nur den Herrn. Ab 
SLIFT Drei Wochen lang wird sie kommen und fressen, ohne aufzusehen wie 
ein Tier. Zu Johanna Hast du gesehn, Johanna, daß ihre Schlechtigkeit 
ohne Maß ist? 
JOHANNA 
Wie aber beherrschest du 
ihre Schlechtigkeit! Wie nützt ihr sie aus! 
Siehst du nicht, daß es auf ihre Schlechtigkeit regnet? 
Sicherlich gern hätte sie doch 
Treue gehalten ihrem Mann wie andere auch 
und nach ihm gefragt, der ihr Unterhalt gab eine Zeitlang noch, 
[wie es sich gehört. 
Aber der Preis war zu hoch, der zwanzig Essen betrug, 
Und hätte der junge Mensch, auf den 
sich jeder Schurke verlassen kann, 
der Frau des Toten den Rock gezeigt, 
wenn es nach ihm gegangen wär? 
Aber der Preis erschien ihm zu hoch. 
Und warum sollte der Mann mit dem einen Arm 
“nicht mich warnen? Wenn nicht der Preis 
so kleiner Rücksicht für ihn so hoch wär? 
Sondern verkaufen den Zorn, der gerecht ist, aber zu teuer? 
Ist ihre Schlechtigkeit ohne Maß, so ist’s 
ihre Armut auch. Nicht der Armen Schlechtigkeit 
hast du mir gezeigt, sondern 
Der Armen Armut. 
Zeigtet ihr mir der Armen Schlechtigkeit, 
so zeig ich euch der schlechten Armen Leid. 
Verkommenheit, voreiliges Gerücht! 
Sei widerlegt durch ihr elend Gesicht! 
Copyright bei Felix Bloch Erben Verlag, Berlin 
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Neue Gesänge 


Von 


Franz Werfel 


MORGENGESANG 


Ich bin nicht tot. Durch Spalt und Ritze 
Verwundet mich der scharfe Strahl, 
Und im durchglühten Selbstbesitze 

Leb ich noch Ein Mal, noch ein Mal. 


Nun durch die Fenster stürzt mit Wogen 
Ein Blau, wie mirs noch nie geblaut. 

Die Luft ist kindhaft vollgesogen 

Von Sonnenmilch, die niedertaut. 


Der Dampfer draußen auf dem Meere 
Röhrt riesig wie ein Hirsch zur Brunft. 
Von Bergen flammt geheimer Heere 
Sicht-unsichtbare Niederkunft. 


N 
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Wie alt bin ich? Ich möchte brüllen 

In diesen Tag der Gnadenwahl, 

Und alle meine Segel füllen 

Sich heut noch Ein Mal, noch ein Mal. 


ALL-CHEMIE 


Nun hat in einem Blitz-Momente 

Der letzte Sinn sich mir geklärt. 

Und schon ist mir das Streng-Getrennte 
Der Dinge pflanzlich zugekehrt. 

Aus Tisch und Krug und aus Gezweigen 
Des Gartens dringt Geheim-Signal 
Gleich Augenwink und Fingerzeigen. 


Mit Sprechen kann ichs nur zerbrechen 
Das Wissen, das mich jäh durchgrellt, 
Wie im Kristall der Lebensflächen 

Ein Wesen fest das andre hält. 

Dies welke Blatt hier in der Helle 

Und auf dem fernsten Stern ein Halm 
Durchwirken sich in jeder Zelle. 


Mit Strömen, Strahlen, Influenzen 
Unsagbar ist die Welt durchfunkt, 

Und über alle Fassungsgrenzen 

Wirkt jeder Punkt auf jeden Punkt. 

So stellt das Ich auf seinem Eiland 

Die Welt- und Gottesmitte dar 

Und Krippe für das Kind, den Heiland. 


Ich bin, du bist nur eine Note 

Im langsam werdenden Gesang. 

Wir schreiten nach dem Klanggebote 
Im strengen Satze unsern Gang. 

Die Note kann vom Lied nichts wissen, 
Doch wenn die Ahnung sie berührt, 
Vibriert sie plötzlich hingerissen. 


Evamarie Schlenzig 


SÜDLICHE ZAUBERMINUTE 


Die Sonne sprengt das Wolkensiegel 

Und schwimmt, ein matt zerlaufner Klecks. 
Doch plötzlich kreuzen hundert Spiegel 
Den säbelfechtenden Reflex. 


Der Geist erbebt. Denn erzverändert 
Zerschmilzt die Welt des Spiegellichts. 
Die Berge wogen goldumrändert, 

Das Meer erstarrt zum Silber-Nichts. 


Die Häuser wie gemalte Leinwand 
Bewegen sich im Windeston. 

Die Stadt mit Stiege, Turm und Steinwand 
Schwankt ohne dritte Dimension. 


Ein Fischerschiff erwacht im Hafen, 
Am Bug mit einer Krause Schaum, 
Und tritt, wie noch nicht ausgeschlafen, 
Meergläubig in den leeren Raum. 


Und mit der Straße aus dem Meere 
Taucht dumpfen Pompes ein Kondukt. 
Schulkinder plärren Miserere, 

Die Bahre tanzt, die Kerze zuckt. 
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Schwer schreitet nach dem Totenreiche 
Der Zug, von Psalmen überflaggt, 

Und Berg und Meer wallt mit der Leiche, 
Und Stadt und Schiff, im gleichen Takt. 


Zu solch erhabner Opernszene 

Ist aller Wandel eingebannt, 

Daß ich mich krampfhaft rückwärts lehne, 
Von Rhythmus-Tränen übermannt. 


ZWEI SINNGEDICHTE 


Der Kalender des Schlafes 


Der Säugling schläft die Nächte durch und Tage, 
Ihm ist die Zeit wie Wiesengras nichts wert. 

Des Knaben Schlaf hält kürzer schon die Waage 
Dem wachen Sein, das endlos wiederkehrt. 

Der Mann, voll Wichtigtuns im Reich der Plage, 
Mit Ungeduld acht Stunden Schlaf verzehrt. 

Der Greis zuletzt nach flüchtiger Ruhelage 
Erhebt sich sanft und sonderbar geklärt. 


. Des Lebens Absturz wird unmerklich so gelindert: 


Gott mehrt die Zeit, je mehr die Zeit sich mindert. 


Die Wohltat der Gifie 


Wenn Bauern Hopfen, Wein und Gerste fechsen, 
So ernten sie nicht nur die Sonnenkraft, 


‚Denn Nacht und Mond auch wirkt in den Gewächsen, 


Und jeder Saft bedingt den Anti-Saft. 

Im Wein schläft Gift, in allen Früchten Gärung, 
Es lauscht der Tod in Korn, Tabak und Mohn. 
Doch ohne diesen Tod wär die Ernährung 

Ein Ekel, mißvergnügt und monoton. 

Das Gift bemeistert erst die Lebens-Leere, 

Die Sonnenkost bedarf des Gegenteils. 

Gott selbst schickt uns das Böse in die Quere 
Als tiefere Notwendigkeit des Heils. 


Zwei Manifeste am Ende des Jahres 1931 


Für die Hellenisten 
Ven 


Lunatscharski 
Volkskommissär der Sowjet-Union 


mmer wieder lesen wir auch in 

wissenschaftlichen Büchern, daß der 
Humanismus in seinem weiteren welt- 
geschichtlichen Sinne einer unsicheren 
Zukunft entgegengeht, oder daß dieses 
Bild der,Menschheit‘nichtmehrbesteht. 

Welche Weltanschauung, welche 
praktische Philosophie ist es nun, die 
heute, nach solchen Anzeichen, jenen 
alten Humanismus auslöschen will? 
Welche Weltanschauung will sich als 
neue Idee an seine Stelle setzen? 

Die Antwort hat man bereit: Der 
neue Geist der naturwissenschaftlichen 
Technik soll die Führung übernehmen. 

Doch die Industrie, das Geschöpf 
der Menschen, macht den Menschen 
immer mehr zum Sklaven. Immer mehr 
wird der Mensch ein bloßes Glied in 
der Kette des Produktionsvorgangs. 
Ein Element, das sich. durch Unter- 
werfung anpaßt — unter die Maschine, 
unter ihr gesteigertes dynamisches 
Leben. Der Mensch wird so zu einem 
Diener eines ungeheuerlichen metalli- 
schen Leibes, dessen Lebenskraft Elek- 
trizität heißt. 

Die Maschine schreibt die Ordnung 
der Zeiten vor. Die Maschine gebietet 
selbstherrlich das Maß der Vollkom- 
menheit nach ihrem eigenen Vermögen, 
nach ihrer Einsicht, von der jeder 
weitere Vorgang abhängt, die Maschine 
stiehlt dem Menschen die Seele—und 
alles, was sie dafür gewährt, gewährt 
sie nach ihren eigenen Gesetzen; sie 
läßt keinen anderen Sinn fortbestehen. 


Gegen die Xenophilen 
Von 


Marinetti 
Mitglied der kgl. italienischen Akademie 


rotz der gewaltigen kaiserlichen 
Kraft des Faschismus fühlen wir 
uns veranlaßt, das Wort Xenophilie zu 
prägen, das durchaus notwendig ist. 

Der Xenophilie schuldig und also 
des Anti-Italianismus sind alle die 
jungen Leute, die vertrottelt die frem- 
den Damen anbeten (auch noch in der 
Weltkrise, in der sie verarmen), die aus 
Snobismus liebeln und mitunter zu 
Gattinnen nehmen die Fremden, sie los- 
sprechend von all ihren Sünden, als da 
sind: Unverschämtheit, keine Kinder- 
stube, Anti-Italianismus, Häßlichkeit — 
und nur allein aus dem Grunde, weil 
diese Damen nicht italienisch sprechen 
und aus fernen Ländern kommen, von 
denen man nichts weiß oder nur sehr 
wenig. 

Schuldig der Xenophilie und also 
des Anti-Italianismus sind: die welt- 
berühmten Künstler( Sänger, Virtuosen, 
Dirigenten) in ihrer Aufgeblasenheit, 
darin sie vergessen, daß der Instru- 
mentalist der nützliche, aber individuell 
entbehrliche, bloße Diener des schöpfe- 
rischen Genies ist. So z.B. der aus- 
gezeichnete, berühmte Dirigent Arzuro 
Toscanini, welcher seinen persönlichen 
Erfolg höher einschätzt als die Belange 
seines Vaterlandes, der aus künstleri- 
scher Verzärtelungzwarnicht die Natio- 
nalhymnen seines Landes spielen läßt, 
jedoch in schlauem Entgegenkommen 
die Hymnen des Auslands im Ausland. 

Der Xenophilie schuldig und damit 
des Anti-Italianismus sind: auch alle an- 
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So entzieht sie dem Leben auch 
jeden höheren Gehalt, alle sogenannte 
Poesie — denn sollten sich Phantasie 
und Intuition mit der leeren Mechani- 
sierung vereinigen lassen? Die Ma- 
schine macht das öffentliche Leben 
wie das private zu einer flachen Geo- 
metrie, sie „entindividualisiert‘, wie 
man sagt, sie macht die Persönlichkeit 
unpersönlich; ihre Werkzeuge atmen 
den neuen zwangsläufigen Rhythmus 
eines Übermenschlichen. 


* * 
* 


Nun ist die Meinung verbreitet, der 
Kommunismus verfolge dasselbe Ziel. 
Ist er nicht ein Riesenbauwerk auf der 
Grundlage der Technik? Des Geistes, 
der vor andern Nordamerika be- 
herrscht... ..? 

Und die Praxis des Kommunismus 
in der Sowjetunion scheint dieser Mei- 
nung recht zu geben. Die Mechani- 
sierung, die strenge Arbeitsdisziplin, 
das stürmische Tempo von Erzeugung 
und Wiederaufbau, alles das scheint 
die Seele eines unermeßlichen Körpers, 
scheint der Antrieb jener unbeschreib- 
lichen Regung der hundert Millionen 
von Sowjetbürgern, der die ganze Welt 
lauscht, begeistert oder auch bloß 
verblüfft. 

Das alles ist schr wahr. Das Leben 
des alten heiligen Rußland ist fürs erste 
amerikanisch geworden, aber es ist 
nicht die ganze Wahrheit. Wer den 
kommunistischen Gedanken kennt, der 
weiß, daß seine Durchführung an sich 
nichts zutunhat mit antihumanistischer, 
unmenschlicher Technik. Und dies 
aus dem einfachen Grunde, weil das 
Endziel allen kommunistischen Stre- 
bens das genaue Gegenteil der Mecha- 
nisierung ist: eine Befreiung nämlich — 
und darum auch zwangsläufig die Be- 
freiung auch von jeder Herrschaft der 
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dern italienischen Dirigenten und Ita- 


liener im Ausland, die dort Konzerte: 


geben oder beifällig anhören, in denen 
die italienische Musik nicht genügend 
beachtet wird. Die einfachste Vater- 
landsliebe müßte sielehren, daß zumin- 
dest die Hälfte der Programme aus der 
modernen italienischen Musik der Fu- 
turisten bestehen mußte, an Stelle der 
Werke von Beezhoven, von Bach und von 
Brahms usw., an denen die Welt sich 
schon satt gehört hat. 

Der Xenophilie schuldig und also 
des Anti-Italianismus sind die italieni- 
schen Industriellen mit ihren tausender- 
lei Ausflüchten, womit sie die Entschei- 
dungsschlacht hinausschieben zwischen 
der italienischen Industrie und der 
fremden; die noch stolz darauf sind, in 
internationalen Wettbewerb zu treten 
mit Produkten oder mit Maschinen, 
welche nicht vom Ersten bis zum Letz- 
ten italienischen Ursprungs sind. 

Der Xenophilie schuldig und also 
des Anti-Italianismus sind die Ge- 
schichtsschreiber und die Militärschrift- 
steller, welche sich in der Darstellung 
des großen siegreichen Krieges bei 
Episoden aufhalten, bei Dingen ohne 
Bedeutung wie dem Gefecht von Capo- 
retto. 

Der Xenophilie und also des Anti- 
Italianismus schuldig sind die gewissen 
berühmten Schriftsteller, die in fremd- 
sprachigen Schriften die ganze italieni- 
sche Literatur bekritteln (so originell, 
reich und unterhaltsam diese auch ist), 
indem sie hoffen, derart als überlegene 
Geister in einem Volke von mäßiger 
Begabung und Bildung zu gelten. 

Der Xenophilie und so des Anti- 
Italianismus schuldig sind die Maler, die 
Bildhauer und Architekten Italiens — 
eine Anzahl von Novecentisten und 
Rationalisten —, die sich lieber als 
Schüler der französischen, spanischen 
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Maschine. Die eigentliche Herrschaft 
der Maschine aber muß notwendig — 
man denke diesen Gedanken durch — 
eng verbunden sein mit dem Gegenteil 
des Kommunismus, mit dem Kapitalis- 
mus — so wie es ja auch geschichtlich 
der Fall ist. Mechanisierung, das ist 
Ordnung und Organisation durch das 
Unmenschliche, durch eine freigelassene 
Produktion und einen anatchischen 
Gütertausch. Was wir wollen aber, das 
ist kein Auftakt zu einer Fortdauer des 
Automatischen, zu einer Zukunft, die, 
innerhalb der Profitwirtschaft, zum 
Untergang des Humanismus führen 
muß unter der progressiven Diktatur 
eines unfaßlichen materiellen Giganten- 
tums — von der Art des Goetheschen 
Zauberlehrlings —. Unser Programm, 
unsere organisierte Arbeit aber führen 
eine neue Menschlichkeit herauf, einen 
Humanismus, den ein Volk zuerst er- 
träumt hat — das älteste, wenn nicht 
erste Volk der Wissenschaft und der 
gedanklichen Begabung —. Ich meine 
die Griechen. 

Als Aristoteles, wie Sie alle wissen, 
einst behauptete: die Sklaverei sei un- 
umgänglich, denn das Wichtigere wäre 
die Ermöglichung einer_wahren Frei- 
heit in Individuen, die, über den Zwang 
der mechanischen Arbeit hinwegge- 
hoben, nun an der Entwicklung der 
höheren menschlichen Fähigkeiten frei- 
willig tätig sein könnte — als der antike 
Denker diese Beobachtung machte, da 
setzte er, wie Sie wissen, geistvoll bitter 
hinzu: Es käme denn anders eine Zeit 
herauf, in der sich die niedere mecha- 
nische Arbeit von selber machte. 

Diese Zeit dämmerte dann auf in 
den Werken des Archimedes, sie reifte 
heran seit Galilei und Watt. In dieser 
Form also hat der griechische Geist, 
hypothetisch, unseren modernen kom- 
munistischen Gedanken vorwegge- 


80 Vol. 11 


und wiener Neuerer bezeichnen, des 
Cezanne, des Picasso, des Le Corbusier, 
während doch die wirklichen Neuerer 
die Italiener Boccioni, Schöpfer der 
neuen Plastik, und San Elia, Vater der 
neuen Architektur, sind. 

Der Xenophilie und so des Anti- 
italianismus schuldig sind die Italiener 
und Italienerinnen, die zwar den römi- 
schen Gruß ausführen, in den Waren- 
häusern hingegen die ausländischen Er- 
zeugnisse verlangen, für die italieni- 
schen aber bloß Blicke des Mißtrauens 
und des Zweifels übrig haben. 

Der Xenophilie schuldig und so des 
Antiitalianismus ist das italienische 
Publikum, soweit es von jähem Nörg- 
lergeist ergriffen, grundsätzlich die 
italienischen Stücke und die italieni- 
schen Filme auspfeift, und so mitschul- 
dig ist an der Einfuhr mehr als mittel- 
mäßiger fremder Filme in Italien. 

Der Xenophilie schuldig und so des 
Antiitalianismus sind die italienischen 
Impresari und Bühnenleiter, die im Aus- 
land Regisseure und Bühnenmaler en- 
gagieren, so als ob es keine Italiener 
gäbe, die die Sache genau so oder viel- 
leicht besser machten. 

Der Xenophilie und also des Anti- 
italianismus schuldig sind die feinen ge- 
bildeten Damen und die Kritiker, deren 
Hirn zwar dutch den italienischen Fu- 
turismus ausgefegt und erneuert wor- 
den ist, die sich aber, undankbat, mehr 
für die fremden Futuristen- interessie- 
ren, welche sämtlich von den italieni- 
schen abstammen. Antiitalienisch ist es, 
die Erklärung u. a. des englischen futu- 
ristischen Dichters Exra Pound zu ver- 
gessen, welcher zu einem Journalisten 
gesagt hat: Die von Joyce, von mir und 
anderen in London geschaffene Be- 
wegung wäre unmöglich gewesen ohne 
den italienischen Futurismus. Oder auch 
die gleich unzweideutige Versicherung 
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nommen zu einem wesentlichen Teil. 
So erörtert auch Kar/ Marx den Ge- 
dankengang des Aristoteles und fügt 
hinzu: Wir sind jetzt an der Schwelle 
der Zeit, welche dem antiken Philo- 
sophen als ein unmöglicher Traum er- 
schien. Diese selbsttätigen Sklaven, wir 
werden über sie verfügen, wir haben sie 
schon; damit wird aber die ganze 
Menschheit allmählich zu der großen, 
umfassenden Aristokratie, zu der Ge- 
sellschaft der wirklich Freien, deren 
Tätigkeit die künstlerische, die wissen- 
schaftliche, die Denktätigkeit sein wird. 
Damit werden die Kräfte frei, die den 
Menschen zur vollen Entfaltung seiner 
Fähigkeiten bringen können, zu jener 
Blüte, für die zuvor die mechani- 
schen Bedingungen gefehlt haben. 

Unsere sozialistische Amerikani- 
sierung ist darum der bloße Weg zu 
dieser wahren, wirklichen Menschheit. 
Sie ist die Rückkehr, in einem gewissen 
Sinne, nach Griechenland; zu einem 
Gräzismus diesmal aller Staatsbürger, 
aufgebaut und solid auf der wissen- 
schaftlichen Beherrschung, nicht der 
anarchischen Freilassung der Maschine. 

Franz Mehring erzählte, er habe 
Marx wiederholt sagen hören: Wer den 
hohen Wert der griechischen Antike 
für den geistigen Aufbau des Sozialis- 
mus verkenne, der müsse ein wirklicher 
Dummkopf sein. 

Solche ‘Gedanken und ähnliche 
wehen mich hier in Athen an, angesichts 
der Denkmale griechischer Baukunst, 
vor diesem schönen Zentrum der 
Akropolis, einem nahezu göttlichen 
Denkmal, wie ich sagen darf, des alten 
Denkens. Die Gedanken dieses Huma- 
nismus sind lebendig in den höchsten 
Zielen unseres Kommunismus, in un- 
serem Unterricht, in unserem Kampf 
und in unserem ganzen Werk. 
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von Antoine im Pariser „Journal“: Der 
kunstgewerblichen Bewegung hat Ma- 
rinetti schon lange zuvor Bahn ge- 
brochen. 


Andere, nicht-volkreiche Nationen, 
die nicht benörgelt und bedroht sind 
von auswärtigen Feinden, können, ein- 
gelullt von dem Unfug leicht unter- 
drückbarer Putsche, die Ehre der Na- 
tion für einen Luxusartikel ansehen. 
Jedoch unsere mannhafte, stolze, dyna- 
mische, dramatische, ringsumbeneidete 
und bedrohte Halbinsel, bereit zum 
Sprung nach ihrem ungeheuren Ziel, 
muß den vaterländischen Stolz als ihr 
eigentliches Lebensgesetz ansehen. 


Darum rufen wir Futuristen — die 
wir schon vor zwanzig Jahren inmitten 
der Verweichlichung der Sozialdemo- 
kratie, der Parlamente, des Klerikalis- 
mus, des Kommunismus, ausgerufen 
haben: „Das Wort Italien muß mehr 
gelten als das Wort Freiheit‘‘ — heute 
noch hinzu: 


Das Wort Italien muß auch mehr 
gelten als das Wort Genie! — Das 
Wort Italien muß auch mehr gelten als 
das Wort Intelligenz! — Das Wort 
Italien muß auch mehr gelten als 
das Wort Kultur mit dem Wort 
Statistik! — 

Das Wort Italien muß auch schwerer 
wiegen als das Wort Wahrheit! 


Die Geschütze der Kritik sollen, 
wenn erforderlich, gegen die andern 
Völker gerichtet werden, niemals gegen 
das eigene. 


Freiheit, vollkommenste in Kunst 
und Leben, für die wahren Patrioten, 
für die Faschisten! Diese erzittern in 
echter Leidenschaft für das Vaterland 
und in unzerstörbarem National- 
stolz. 

Den vielen Zweiflern und Defaiti- 
sten aber — ihnen allen, die heute in der 


Im Wartesaal der Zeit 


(imo mzan) 


— 


Rum 
Käthe Wilczynski 


„Worauf warten Sie?“ 


„Auf den Zug nach Petersburg... 


Und Sie?“ 


„Auf den Abmarsch von Rom...“ 


Unruhe eines gefährdeten Friedens 
ihren elfenbeinernen Turm zu bauen 
gedenken mit der Widmung an den 
Feind an seiner Stirne —, ihnen sagen 
wir ohne Umstände: 

Denkt daran, daß Italien seinen ver- 
gangenen Ruhm nicht nötig hat! Italien 
ist heute groß: seine Größe ruht auf der 
schöpferischen Kraft seiner Künstler 
und Dichter, seiner Volta, Galilei, 
Ferraris, seines Marconi und jenes ersten 
faschistischen Geschwaderflugs, erson- 
nen von Mussolini, verwirklicht von 
Balbo. Sie alle winden ihm den Sieger- 
kranz der mechanischen Zivilisation. Es 
ist klar, diese erste Stellung gebührt 
nicht den Völkern der Mengen, der 
Standardisierungen, der Truste, der 
Überproduktion — ihnen allen nicht, 
die die Weltkrise nicht vorausgesehen 
haben und jetzt an ihr zugrunde 
gehen! . 


Gedenket vor allem an das wahre 
Meisterwerk Italiens, noch größer als 
die Göttliche Komödie: Vittorio Ve- 
neto! 

Im Namen dieses Meisterwerkes, 
sichtbar noch heute in den Trümmern 
des österreichisch-ungarischen Reiches, 
zu Boden geworfen von unseren Tanks 
auf der Straße von Tarvis, werden wir 
euch an die Wand stellen bei der ge- 
tingsten Gefahr — alle Antiitaliener 
und Xenophilen. 

Dieses schreibe ich in der reinen 
Luft und Heiterkeit meiner diamant- 
reinen Vaterlandsliebe, ich, der im Aus- 
lande sehr gefeiert, in Italien öfter aus- 
gezischt als begrüßt worden ist. Und 
dennoch danke ich dem Kosmos und 
seinen Kräften, daß sie mir die un- 
ausdrückbare Auszeichnung zuteil 
werden ließen, als Italiener geboren 
zu sein. 
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Der Beau 


Von 


Virginia Woolf 


ls Cowper, in seiner 
Weltabgeschiedenheit 
zu Olney, beidem Gedanken 
an die Herzogin von De- 
vonshire in Wut geriet und 
eine Zeit voraussagte, ‚da 
an Stelle des Reizes die Rente 
und an die der Schönheit 
Nüchternheit treten‘ würde, 
gab er damit die Macht 
dieser Dame zu, die er so 
verabscheuungswert fand. 
Warum sonst sollte sie in 
der dunstigen Einsamkeit 
Olneys umgehen? Warum 
> sollte das Rascheln ihrer 
George Brammel seidenen Röcke diese düste- 
ren Meditationen stören? 
Zweifellos war die Herzogin ein tüchtiges Gespenst. Lange nachdem diese. Worte 
geschrieben worden waren, als sie tot und unter einer billigen Krone begraben 
wat, erstieg ihr Geist die Stufen einer recht anders gearteten Behausung. Ein alter 
Mann saß in seinem Lehnstuhl in Caen. Die Türe ging auf, und der Bediente 
meldete: „Die Herzogin von Devonshire.‘‘ Beau Brummell erhobsichunverzüglich, 
trat zur Tür und machte eine Verbeugung, die den Beifall des Hofes von St. James’s 
gefunden hätte. Nur war da leider niemand. Der kalte Zugwind strich das Treppen- 
haus eines Gasthofes empor. Die Herzogin war lange tot, und Beau Brummell, 
kindisch geworden in seinen alten Tagen, träumte, er sei wieder in London und 
gebe ein Fest. Cowpers Verwünschung hatte sich an beiden erfüllt. Die Herzogin 
lag in ihrem Leichenlaken, und Brummell, dessen Kleider der Neid von Königen 
gewesen waren, besaß nun nur noch ein Paar oft geflickter Hosen, die er so gut 
es ging unter seinem verschlissenen Rock verbarg. Was sein Haar anbelangt, 
so war das auf Geheiß des Doktors geschoren worden. 

Aber wenn so auch Cowpers bittere Voraussagen wahr geworden waren, 
durften doch beide, die Herzogin und der Dandy, für sich in Anspruch nehmen, 
ihre Zeit gehabt zu haben. Beide waren große Gestalten gewesen in ihren Tagen. 
Von den zweien konnte sich vielleicht Brummell den erstaunlicheren Aufstieg 
zugute halten. Er besaß weder den Vorzug der Geburt, noch hatte er ein größeres 
Vermögen. Sein Großvater hatte in St. James’s Street Zimmer vermietet. Er 
hatte zum Anfang nur ein bescheidenes Kapital von dreißigtausend Pfund, und 
seiner Schönheit (mehr der Gestalt als des Gesichts) tat eine gebrochene Nase 
Abbruch. Gleichwohl wird er ohne eine einzige hervorragende, wichtige oder 
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wertvolle Handlung eine Gestalt; er ist ein Begriff, sein Geist wandelt noch unter 
uns. 

Den Grund dieser Auszeichnung zu finden ist heute ein wenig schwierig. Eine 
geschickte Hand und ansprechendes Urteil eigneten ihm selbstverständlich, 
andernfalls hätte er nicht die Kunst, ein Halstuch zu knoten, zur Vollendung ent- 
wickelt. Die Geschichte ist vielleicht nur zu bekannt: wie er seinen Kopf weit zu- 
rückbog und sein Kinn langsam sinken ließ, damit sich das Tuch in vollkommenem 
Gleichmaß falte, oder wenn eine Windung sich zu eng legte oder zu weit, wie 
dann das Gebinde in einen Korb flog und der Versuch erneuert wurde, während 
der Prinz von Wales, Stunde um Stunde, dasaß und wartete. Dennoch, eine ge- 
schickte Hand und ansprechendes Urteil wären nicht genug. Brummell verdankte 
seinen Aufstieg einer seltsamen Mischung von Witz, Geschmack, Anmaßung und 
Eigenart — denn er war nie ein Mann des Tagesgeschmacks —, die eine Lebens- 
philosophie zu nennen zu anspruchsvoll wäre, die aber den Zweck erfüllte. 
Jedenfalls, seit er, der beliebteste Schüler in Eton, kaltlächelnd scherzen konnte, 
als die anderen dafür stimmten, einen Bootsmann ins Wasser zu werfen: „Meine 
lieben Freunde, werft ihrı nicht in den Fluß; der Mann befindet sich offensichtlich 
in einem reichlich verschwitzten Zustand, und man kann nahezu mit Gewißheit 
annehmen, daß er sich erkälten wird“, — seit jenem Tag stieg er korkleicht und 
fröhlich und ohne sichtbare Anstrengung an die Oberfläche jedweder Gesell- 
schaft, die ihn grade umgab. Sogar als er Rittmeister bei den Zehner-Husaren 
war und derart skandalös seine Pflicht vernachlässigte, daß er seine Truppe nur 
„an der riesigen blauen Nase“ eines seiner Untergebenen erkannte, war er beliebt 
und geduldet. Als er seinen Dienst aufgab, denn das Regiment wurde nach Man- 
chester versetzt, und „ich konnte doch wirklich nicht, bedenken Königliche 
Hoheit, nach Manchester gehen!‘ —, brauchte er nur in Chesterfield Street ein 
Haus aufzumachen, um zum führenden Mann der eifersüchtigsten und abge- 
schlossensten Gesellschaft seiner Zeit zu werden. 


Die Herzogin von. ....-war da, die ihre junge Tochter, Lady Louisa, ausführte. 
Die Herzogin bemerkte Herrn Brummell, und sofort machte sie ihre Tochter darauf 
aufmerksam, sie möge, wenn jener Herr dort unweit der Tür kommen und mit 
ihnen sprechen sollte, sich angelegen sein lassen, einen angenehmen Eindruck auf 
ihn zu machen, „denn“ — und sie dämpfte ihre Stimme zu einem Wispern — 
„es ist der berühmte Herr Brummell.“ Lady Louisa mag sich mit Recht gewundert 
haben, warum ein Herr Brummell berühmt war, und warum sich die Tochter 
eines Herzogs Mühe geben sollte, auf einen Herrn Brummell Eindruck zu machen. 
Und dann, kaum daß er die erste Bewegung auf sie zu machte, ging ihr der Grund 
für ihrer Mutter Mahnung auf. 

Die Linie seiner Haltung war so erstaunlich, seine Verbeugung so untadelig. 
Jedermann sah schlecht oder überladen angezogen aus — manche, tatsächlich, 
sogar ausgesprochen schmutzig neben ihm. Die Teile seines Anzugs schienen in- 
einander zu fließen mit ihrem vollendeten Schnitt und der ruhigen Harmonie 
ihrer Farben. Ohne eine Spur von Betonung war alles auserlesen — von seiner 
Verbeugung bis zu der Art, wie er seine Schnupftabaksdose öffnete, unweigerlich 
mit der linken Hand. Er war die Personifizierung von Frische, Sauberkeit und 
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Ordnung. Man hätte glauben mögen, sein Stuhl sei in. 
sein Ankleidezimmer gebracht und bei Almack wieder 
niedergestellt worden, so daß kein Windhauch ein Här- 
chen hätte krümmen und kein Stäubchen seine Schuhe 
beschmutzen können. EN 

Als er nun mit ihr sprach, war Lady Louisa zuerst 
entzückt — niemand war angenehmer, unterhaltender, 
hatte eine einschmeichelndere und mitreißendere Art 
—- und dann war sie aus der Fassung gebracht. Es war 
durchaus denkbar, daß er sie, bevor der Abend zu Ende 
war, fragen könnte, ob sie ihn nicht heiraten wolle, und 
doch war die Art, wie er das tat, so, daß die phantasie- 
begabteste Anfängerin sich nicht einbilden konnte, er 
meine es ernst. Seine seltsamen grauen Augen schienen 
seinen Lippen zu widersprechen; etwas war in ihnen, 
das den Ernst seiner Komplimente recht zweifelhaft 
machte. Und dann sagte er recht beißende Dinge über 
andere Leute. Sie waren nicht eigentlich witzig; sie waren 
gewiß nicht tief; aber sie waren so treffend, so richtig 
Nina Hamnett (London) — irgendeine Wendung eignete ihnen, die einem 

sofort einging und haften blieb, während bedeutsamere 
Prägungen vergessen wurden. Er hatte den Regenten selber aus der Fassung 
gebracht mit seinem unverblümten ‚Wer ist Ihr dicker Freund ?“, und seine Art 
war die gleiche weniger hochgestellten Leuten gegenüber, die ihn heraus- 
forderten oder langweilten. „Was, mein lieber Junge, hätte ich denn anderes tun 
können, als die Beziehung abzubrechen? Ich kam dahinter, daß Lady Mary 
neuerdings Kohl aß!“ — damit erklärte er einem Freund den fehlgeschlagenen 
Versuch, eine Dame von Stand zu heiraten. Und, ein andermal, wenn ihn irgendein 
sturer Mitbürger mit seiner, Reise nach dem Norden anödete: „Welchen von den 
Seen bewundere ich?“, fragte er seinen Kammerdiener. „Windermere, gnädiger 
Herr.‘ — „Ach ja, — Windermere, stimmt: — Windermere!‘“ 

Das war sein Stil, tänzerisch, schnodderig, immer knapp am Rande der An- 
maßung vorbei, anstreiferidd am Unsinn, aber immer geladen mit einer seltsamen 
Bedeutsamkeit, so daß man die falsche Brummell-Geschichte von der echten an 
ihrer Übertreibung unterscheiden konnte. Brummell könnte nie gesagt haben: 
„Wales, klingle mal!‘“, so wenig wie er eine auffallend farbige Weste oder ein 
schreiendes Halstuch getragen hätte. Diese „gewisse erlesene Eigenart“, die Lord 
Byron an seiner Kleidung hervorhob, durchdrang sein ganzes Wesen und ließ 
ihn kühl, verfeinert und artig erscheinen zwischen den Herren, die sich nur vom 
Sport unterhielten, den Brummell verabscheute, und die nach dem Stall rochen, 
den Brummell nie betrat. Lady Louisa mochte es sich mit Recht angelegen sein 
lassen, Herrn Brummell angenehm zu beeindrucken. Herrn Brummells Meinung 
war von der denkbar größten Bedeutung in der Welt Lady Louisas. 

Und wenn auch die Welt in Trümmer ginge, seine Macht schien gesichert. 
Hübsch, herzlos und zynisch, der Beau schien unverwundbar. Sein Geschmack 
war unfehlbar, seine Gesundheit erstaunlich und seine Figur so gut wie je zuvor. 
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Seine Macht hatte viele Jahre gewährt 
und manchen Wechsel überdauert. Die 
französische Revolution war über seinen 
Kopf hinweggegangen, ohne ein ein- 
ziges Haar in Unordnung zu bringen. 
Reiche waren entstanden und verfallen, 
während er sich um den Faltenwurf eines 
Halstuches bemühte oder den Schnitt 
eines Rockes kritisierte. Jetzt war die 
Schlacht bei Waterloo geschlagen worden 
und es war Friede. Und eben der Friede 
entthronte ihn. Denn bisher hatte er am 
Spieltisch bald gewonnen, bald verloren. 
Harriette Wilson hatte gehört, er sei 
ruiniert, und dann, nicht ohne Enttäu- 
schung, er sei wieder gerettet. Jetzt, nun 
sich die Armeen auflösten, wurde auf 
London eine Horde rauher, schlecht er- 
zogener Männer losgelassen, die all diese 
Jahre gekämpft hatten und entschlossen 
waren, ihr Leben zu genießen. Sie über- 
fluteten die Spielklubs. Siespielten äußerst 
hoch. Brummell wurde zum Wettstreit 
gezwungen. Er verlor und gewann; er 
schwor, nie wieder zu spielen, und spielte wieder. Zuletzt waren seine letzten 
zehntausend Pfund dahin. Er borgte, bis er nicht mehr borgen konnte. Und end- 
lich, um den Verlust so vieler Tausende zu krönen, verlor er das Sixpenny-Stück 
mit einem Loch darin, das ihm immer Glück gebracht hatte. Er gab es irrtüm- 
licherweise einem Droschkenkutscher: der Gauner Rothschild bekam es in die 
Finger! sagte er, und damit war sein Glück zu Ende. Das war seine eigene Dar- 
stellung der Geschichte — andere Leute gaben dafür eine weniger harmlose Er- 
klärung. Jedenfalls, es kam ein Tag, der 16. Mai 1816, um genau zu sein, und es 
war ein Tag, der wohl zu merken war, an dem er abends allein bei kaltem Geflügel 
und einer Flasche Rotwein bei Watier saß, die Oper besuchte, und dann den 
Wagen nach Dover nahm. Et fuhr eilends die ganze Nacht hindurch und erreichte 
tags darauf Calais. Nie wieder setzte er den Fuß auf englischen Boden. 

Und nun begann ein seltsamer Auflösungsprozeß. Die eigenartige und betont 
künstliche Gesellschaft Londons hatte als Schutzmittel gewirkt; sie hatte ihn in 
Gang gehalten; sie hatte ihn wie ein Geschmeide zusammengefaßt. Nun der 
Druck aufhörte, fielen die Vorzüge und Fehler, so nichtssagend einzeln, so 
glänzend in ihrer Gesamtheit, die das Wesen des Beau ausmachten, in Stücke und 
entschleierten, was darunter lag. Zuerst schien sein Zauber ungemindert. Seine 
alten Freunde kamen übers Wasser, um ihn zu sehen, und ließen es sich angelegen 
sein, ihm ein Essen zu geben und ein kleines Geschenk bei seinem Bankier zu 
hinterlassen. Er hielt sein übliches /evee ab in seiner Behausung; er brachte die 
üblichen Stunden mit Waschen und Ankleiden hin; er rieb seine Zähne mit einer 
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toten Wurzel, zupfte seine Haare aus mit einem silbernen Zängelchen, band be- 
wunderungswürdig seine Krawatte, und trat Schlag vier Uhr aus dem Haus, 
ebenso vollkommen zurechtgemacht als ob die Rue Royale St. James’s Street 
gewesen wäre und der Prinz selber an seinem Arme gehangen hätte. Aber die Rue 
Royale war nicht St. James’s Street; die alte französische Gräfin, die auf den 
Boden spuckte, war nicht die Herzogin-von Devonshire; der gute Bürger, der 
ihn für vier Uhr zum Gansbraten einlud, war nicht Lord Alvanley. Und wenn er 
sich auch bald den Titel eines Königs von Calais erwarb und ihn die Arbeiter 
kannten als „George, läute mal“, der Ruhm war billig, die Gesellschaft platt und 
die Zerstreuungen von Calais reichlich seicht. 

Der Beau sah sich auf die Quellen seiner eigenen Gaben angewiesen. Sie 
mögen in der Tat recht beachtlich gewesen sein. Nach Lady Hester Stanhopes 
Ansicht hätte er, wenn er gewollt hätte, ein recht tüchtiger Mann sein können; 
und als sie ihm das vorhielt, räumte der Beau ein, daß er seine Talente vergeudet 
habe, weil das Leben eines Dandys das einzige wäre, „das ihn in helles Licht 
rücken und ihm gestatten konnte, sich von der großen Herde der Männer zu 
scheiden, für die er nur Verachtung übrig hätte.“ Diese Art Leben ging auf in 
Verse-schmieden — seine Gedichte, betitelt „Das Begräbnis des Schmetterlings“, 
wurden sehr bewundert; im Singen und in einer gewissen Geschicklichkeit im 
Zeichnen. Aber jetzt, nun die Sommertage so lang waren und so leer, fand er, 
daß solche Fertigkeiten kaum dazu angetan waren, die Zeit zu vertreiben. Er 
versuchte, sich damit zu beschäftigen, daß er seine Memoiren schrieb; er kaufte 
einen Ofenschirm und brachte Stunden damit zu, ihn mit Bildnissen berühmter 
Männer und schöner Frauen zu bemalen, deren Tugenden und Fehler symbolisiert 
wurden durch Hyänen, durch Wespen, durch verschlungene Kupidos, erstaunlich 
geschickt entworfen und in den Raum gestellt; er sammelte Möbel mit eingelegten 
Arbeiten; er schrieb Briefe an Damen in einem beachtenswert eleganten und ge- 
feilten Stil. Aber diese Fertigkeiten schliefen ein. Seine Einfälle und Gaben hatten 
sich im Lauf der Jahre vetzettelt; jetzt waren sie bald erschöpft. Und dann begann 
der Verfallsprozeß ein wenig weiter fortzuschreiten, und ein anderes Organ fing 
an brach zu liegen: — das Herz. Er, der alle diese Jahre mit der Liebe gespielt 
und so geschickt die Leidenschaft vermieden hatte, machte jetzt Mädchen feurige 
Angebote, die jung genug waren, seine Töchter zu sein. Er schrieb so leidenschaft- 
liche Briefe an Mademoiselle Ellen in Ca&n, daß sie nicht wußte, ob sie lachen 
sollte oder sich ärgern. Sie ärgerte sich, und der Beau, der die Töchter von Her- 
zögen tyrannisiert hatte, wand sich vor ihr in Verzweiflung. Aber es war zu spät 
— das Herz war nach all diesen Jahren selbst für ein einfaches Mädchen vom Lande 
kein so großer Anziehungspunkt mehr, und es scheint, als habe er zu guter Letzt 
seine Gefühle den Tieren zugewandt. Er betrauerte seinen Terrier Vick drei 
Wochen lang; er hatte eine gefühlvolle Freundschaft mit einer Maus; er wurde der 
Abgott aller vernachlässigten Katzen und verhungernden Hunde Caens. Tat- 
sächlich sagte er zu einer Dame, daß, wenn ein Mensch und ein Hund im gleichen 
Weiher am Ertrinken wären, so würde er lieber den Hund retten, sofern niemand 
zusähe. 

Aber noch war er überzeugt, jedermann sehe nach ihm, und seine ungeheure 
Achtung vor dem Äußerlichen gab ihm eine gewisse stoische Ausdauer. So, wenn 
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er bei Tisch einen Lähmungsanfall hatte, stand er auf und ging hinaus, ohne sich 
durch ein Anzeichen zu verraten; tief verschuldet wie er war, ging er doch noch 
auf Zehenspitzen über die Pflastersteine, um seine Schuhe zu schonen, und als der 
schreckliche Tag kam und er ins Gefängnis geworfen wurde, erwarb er sich die 
Bewunderung von Mördern und Dieben, weil er unter ihnen so kühl und höflich 
erschien, als gelte es, eine Morgenvisite abzustatten. Doch wenn er seine Rolle 
weiterspielen sollte, war es unerläßlich, daß ihm Unterstützung zuteil wurde 
— er mußte genügend Schuhcreme, Gallonen Kölnischen Wassers und dreimal 
täglich frische Wäsche haben. Sein Verbrauch an diesen Dingen war ungeheuer. 
Freigebig wie seine alten Freunde waren, und ausdauernd wie er sie schröpfte, 
es kam der Tag, an dem sie nicht länger erpreßt werden konnten. Es wurde be- 
schlossen, daß er sich mit täglich einmaligem Wäschewechsel bescheiden müsse, 
und sein Zuschuß deckte nur die tatsächlichen Notwendigkeiten. Aber wie 
könnte ein Brummell nur vom tatsächlich Notwendigen leben? Die For- 
derung war absurd. 

Bald nachher zeigte er sein Verständnis für den Ernst der Lage damit, daß er 
ein schwarzseidenes Halstuch trug. Schwarzseidene Halstücher waren ihm immer 
ein Greuel gewesen. Das war der Anfang vom Ende. Danach bröckelte alles ab, 
was ihn gestützt und in Gang gehalten hatte. Seine Selbstachtung erlosch. Er 
setzte sich mit jedermann zu Tisch, der willens war, die-Rechnung zu bezahlen. 
Sein Gedächtnis schwand und er erzählte dieselbe Geschichte wieder und wieder, 
bis es sogar den Spießern von Caön langweilig wurde. Dann verfielen seine Ma- 
nieren. Seine peinliche Sauberkeit entartete in Nachlässigkeit, und weiter in aus- 
gesprochene Verlotterung. Es gab Leute, die seine Anwesenheit im Speisesaal 
des Hotels beanstandeten. Dann verflüchtigte sich die Vernunft — er glaubte, 
die Herzogin von Devonshire käme die Treppe herauf, während es nur der Wind 
war. Zuletzt blieb nur noch eine Leidenschaft lebendig unter den Trümmern — 
eine unerhörte Gier. Um Reims-Biskuits zu kaufen, opferte er den größten der 
Schätze, die ihm noch geblieben waren — er verkaufte seine Schnupftabaksdose. 

Und dann war nichts mehr da als ein Haufen Unerfreulichkeiten, ein Stück 
Verderbnis, ein greisenhafter und widerlicher alter Mann, zu nichts mehr tauglich 
als zur Barmherzigkeit frommer Schwestern und der Versorgung im Asyl. Dort 
hielt ihn der Pfarrer an zu beten. „,‚Ich wills versuchen‘, sagte er, fügte aber etwas 
hinzu, was mich.daran zweifeln ließ, ob er mich überhaupt verstanden hatte.“ 
Gewiß, er würde es versuchen; denn er war,immer höflich gewesen. Er war höf- 
lich gewesen zu Dieben und zu Herzoginnen und zur Religion selber. Aber es 
hatte keinen Zweck, es länger zu versuchen; tatsächlich war nichts mehr da, 
womit man Versuche hätte machen können. Heute konnte er an nichts anderes 
mehr glauben als an ein warmes Feuer, süße Biskuits und eine zweite Tasse Kaffee, 
wenn er darum bat. Und so blieb nichts weiter übrig, als daß der Beau, der eine 
einzige Grazie und Liebenswürdigkeit gewesen war, ins Grab geschaufelt werden 
sollte wie jeder andere schlecht-angezogene, schlecht-erzogene, nutzlose, alte 
Mann. 

Trotzdem darf man nicht vergessen, daß Byron, in den Zeiten seines Dandy- 
tums, „immer den Namen Brummell mit einer aus Achtung und Neid gemischten 
Rührung nannte.“ (Deutsch von Hans B. Wagenseil) 
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Die Wohnungen Guy de Maupassants 


Pierre Borel und Petit Bleu 


uy de Maupassant bezog 
bei seiner Ankunft in 
Paris zunächst in der Rue de 
Moncey im Erdgeschoß des 
Hauses Nr. 12 ein Zimmer- 
chen, dessen einziges Fenster 
auf einen kleinen düstern Hof 
hinausging. Die Tür stand 
jedem Besucher offen, und 
immer wurde man mit einem 
freundlichen Lächeln und 
herzlich ausgebreiteten Armen 
begrüßt. Verirrten sich aber 
jemals unbequeme Leute hier- 
her, so ließen sie sich gewiß 
kein zweites Mal wieder 
blicken, so sehr wurden sie 
gefoppt und zum besten ge- 
' en halten. Neben dem Kamin be- 
N ER LEINT ARE merkte man eine schrecklich 
verstümmelte schwarze, ver- 
trocknete, sehr große Hand mit außergewöhnlich starken Muskeln, die an einem 
Riemen aus pergamentartiger Haut baumelte. Sie gehörte dem englischen Dichter 
Swinburne zu, dessen Bekanntschaft Maupassant in Etretat gemacht hatte. Lange 
Zeit kämpfte ihr augenblicklicher Besitzer mit der Lust, sie an der Klingel- 
schnur neben der Eingangspforte zu befestigen. Diese Hand war es, die Maupassant 
zu seiner ersten phantastischen Geschichte anregte. Die Kameraden gemein- 
schaftlicher Bootsfahrten in Argenteuil und Bezons hielten bei Maupassant an 
Winterabenden ihre Zusammenkünfte ab. Da ihre Zahl oft sehr groß war, holte 
man aus einem Wandschrank Reserve-Sitzgelegenheiten hervor, die wieder zu- 
sammengeklappt und aufgehoben wurden, wenn die Besucher sich verabschiedet 
hatten. Hier arbeiteten Maupassant und seine Freunde, vom Rauch ihrer Pfeifen 
und Zigaretten dicht umhüllt, an ihren Erstlingswerken. Das kleine Zimmer in 
der Rue de Moncey widerhallte oft fröhlich von dem kecken Lachen und der ko- 
ketten Anmut irgendeiner Midinette aus dem Stadtviertel der Madeleine, in deren 
Gesellschaft Maupassant am Morgen bei einem Neger in der Nähe des Marine- 
ministeriums, wo er damals beschäftigt war, sein Frühstück eingenommen hatte. 
Hier entstanden die Verse, die ihm seinen ersten literarischen Erfolg einbrachten, 
und denen er seinen Aufstieg zu einem der führenden jungen Schriftsteller seiner 
Generation verdankte. Auch ein wenig Wohlstand war mit der allgemeinen An- 
erkennung verknüpft. 
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Als Guy de Maupassant ins Unterrichtsministerium berufen wurde, blieb er 
vorerst noch in diesem Zimmer wohnen, wo er für seinen „Chef“, Herrn Charmes, 
zu arbeiten hatte. Seine Erfolge gestatteten ihm aber dann, eine kleine Wohnung 
in der Rue de Clauzel zu mieten. Außer Diele und Küche verfügte sie über zwei 
Wohnräume. Man hatte also viel Platz. Das Haus glich einem Bienenkorb mit 
seinen Bewohnern aus dem Quartier Breda; Maupassant war unter ihnen vielleicht 
der einzige Brummer, und was für ein Brummer! Es ging hier sehr geräusch- 
voll zu; ununterbrochen schrillten die Klingeln durch das ganze Haus. Manchmal 
irrten sich die Besucher in den Etagen, und es kam dann zu Verwechslungen wie 
in den Vaudevilles. Der junge Schriftsteller amüsierte sich darüber, arbeitete aber 
darum nicht weniger beharrlich und ausdauernd. Hier schrieb er seine ersten 
Geschichten und Novellen. Er speiste gewöhnlich in dem hintern Laden eines 
Weinhändlers in der Rue Houdon in Montmartre und traf hier immer mit Leon 
Dierz, dem unfehlbaren Poeten, sowie auch mit andern Kameraden zusammen, 
die er oft in die Rue Clauzel mitführte. Hier erzählte ihnen Maupassant eines 
Tages, daß er über der Tür eines öffentlichen Hauses in Rouen diese handge- 
schriebene Anzeige gelesen hatte: „Wegen der ersten Kommunion geschlossen!“ 
Er fand das höchst komisch und rief aus: „Welch schöner Stoff für eine Novelle!“ 
Alle erklärten ihn für unmöglich; Maupassant jedoch setzte sich hin und schrieb 
„La Maison Tellier“. 

Jetzt wandelt ihn doch die Lust an, seinen Aufenthalt zu verändern, und er 
nimmt eine Wohnung in der Rse Dulong, einer sehr häßlichen Straße. Aber was 
tut das? Von seiner Persönlichkeit strömt so viel Fröhlichkeit und Lebenslust aus, 
daß man ihm überallhin Gefolgschaft leistet. Zunächst sorgt eine Köchin für sein 
leibliches Wohl; bald aber engagiert er einen Diener (1883), übrigens den ersten 
und einzigen, den er überhaupt gehabt hat: Frangois Tassart, den vornehmen und 
stilgerechten Herrn Jaques, einen ausgezeichneten Koch. Maupassant schätzt seine 
Talente um so höher, als er bis jetzt nur die kleinen Garküchen am Seineufer in der 
Gegend der Madeleine und in Montmartre frequentiert hatte. Ohne daß sein Herr 
die geringste Ahnung davon hat, beobachtet und horcht Herr Jaques herum und 
zeichnet Erinnerungen auf, die er später publiziert. Nun kann Maupassant auch 
vornehmen Besuch empfangen. Außer seinen bisherigen Kameraden sieht er 
Catulle Mend£&s bei sich, Paul Bourget, Edouard Rod, schöne Frauen, die sich 
auch ein wenig in der Schriftstellerei versuchen, und die ihm bei seinen Arbeiten 
behilflich sind. Er schreibt „Bel Ami“ und läßt sich von ihnen inspirieren. Sie 
sind ihm immer anhänglich geblieben, allerdings nicht ohne ein Quentchen 
Eifersucht im Hinblick auf die großen Damen von Welt, deren Bekanntschaft er 
damais machte. Aber Maupassant ließ sich nicht knechten. 

Sein Vetter, der Maler Louis Poittevin, hatte sich in der Rue Montchanin 10 an 
der Place Malherbes ein kleines Haus bauen lassen, dessen erstes und zweites 
Stockwerk er als Atelier benutzte. Das Erdgeschoß vermietete er an Maupassant 
(1884). Die Wohnung ist hell und freundlich, kokett und prunkvoll. Vor allem 
weist sie ein großes Arbeitszimmer auf. Maupassant bereitet es ein ungeheures 
Vergnügen, dieses Domizil mit schönen Möbeln, mit Gemälden und Kunstgegen- 
ständen auszuschmücken; er läßt sogar die Decke im Speisezimmer mit eflekt- 
vollen Beleuchtungskörpern versehen. Hier empfängt er Alexandre Dumas fils, 
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Georges de Porto-Riche, Albert Delpit, Camille Oudinot, den Maler Gervey, die 
fürstliche Freundin Flauberts, Goncourt und Alexandre Dumas. Auch die Damen 
der Gesellschaft fehlen nicht, aus der Aristokratie und der Finanz, deren Gast er 
selbst nun häufig zu sein pflegt, und in deren Kreisen von Müßiggängern, ihren 
Tischgenossen, er sich gern bewegt. Es werden große Gelage veranstaltet. Die 
Frauen erscheinen in kostbaren Toiletten, und die Reden sind sehr ungezwungen, 
wie es gewöhnlich bei einem Junggesellen zugeht, der kein ausgesprochener 
Puritaner ist. Frangois reißt die Augen immer mehr auf; aber er kann in seinen 
Memoiren nur Bruchstücke der erlauschten Gespräche wiedergeben, weil die 
Notwendigkeit seines Dienstes es nicht anders zuließ. 

Maupassant befindet sich in dieser Zeit auf dem Gipfel seines literarischen 
Glücks und seiner gesellschaftlichen Stellung. In dieser Epoche ereignet sich die 
wohlbekannte hübsche Geschichte mit den Puppen, welche ihm die Gräfin Potocka 
nach Haremssitte ins Haus schickt, und die er am folgenden Morgen alle mit un- 
natürlich aufgeblähten Leibern wieder zurückgibt: Beweis für seine eifrige Betäti- 
gung als Pascha in der vergangenen Nacht. 

Eines Nachmittags hält eine Equipage vor seiner Haustür, und ein Ehepaar 
steigt bei Maupassant ab. „Mein lieber Freund“, redet der Gatte ihn an, ‚‚meine 
Frau langweilt sich so schrecklich zu Hause. Sie befindet sich in schlechter Stim- 
mung. Ich vertraue sie Ihrer liebenswürdigen Gesellschaft.an, damit Sie sie auf 
andere Gedanken bringen.‘ Und er ließ die beiden zurück, stieg wieder in den 
Wagen und suchte seine ihn ungeduldig erwartende Freundin auf. 

Endlich zieht Maupassant nach der Avenue Victor Hugo 14 und von dort nach 
der Rue Boccador 24. Diese beiden Wohnungen sind sehr prunkvoll eingerichtet. 
Der Dichter gibt dort einige große Gastereien; doch sie sind sozusagen keine 
historischen Stätten, denn er wohnt dort nur für kurze Zeit. In der Avenue 
Victor Hugo bleibt er nur ein halbes Jahr, da ihm ein Bäcker im Souterrain den 
Schlaf stört. 

Jetzt beginnt der, Abstieg. Maupassant wird neurasthenisch, voller Unruhe, 
ängstlich, reizbar. Es hält ihn nicht an einem Ort. Er begibt sich auf Reisen; 
Eisenbahn und Schiff wechseln miteinander ab. Am liebsten ruht und träumt er 
auf seiner Jacht Bel Ami, seinem schwimmenden Domizil von phantastischer 
Schönheit zwischen dem Azur des Himmels und dem des Mittelmeers. Als er in 
der Anstalt des Doctor Blanche — seiner letzten Behausung — interniert war, hatte 
er besonders in den ersten Monaten Augenblicke der Klarheit und litt grenzenlos 
darunter, seiner Freiheit beraubt zu sein. Er verlangte, in seine Wohnung nach der 
Rue Boccador zurückgebracht zu werden. Seine letzte Geliebte, die von diesem 
Wunsch erfuhr, mietete in der Umgegend von Paris eine in einem schönen Garten 
gelegene Villa für ihn, wo Frangois ihn gern betreut hätte. Aber die Familie 
Maupassants bestimmte seinen weiteren Aufenthalt im Hause Blanche. 

Unter den verschiedenen Wohnungen Maupassants darf jenes reizenden Land- 
häuschens La Gwilette nahe bei Etretat nicht vergessen werden. In dieser ent- 
zückenden Villa verlebte Maupassant manche schönen Tage.seines Lebens. Hier 
lud er sich, damals der berühmte, mondäne Schriftsteller, seine Freunde und 
Freundinnen ein. Bei dieser Gelegenheit erzählte eine Kollegin folgende Er- 
innerung: Eines Abends des Jahres 1886 gab Madame Hermine Lecomte de Nouy 
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in La Guilette ein Souper der Prominenten. Es waren ungefähr zwanzig Personen 
geladen, unter ihnen Guy de Maupassant, dem alle Welt schmeichelte, den 
man anbetete und bewunderte. Maupassant blieb trotz allem traurig und träu- 
merisch. Ab und zu unterhielt er sich wohl angeregt, um bald darauf in trüben 
Stumpfsinn zu verfallen. Da schickte Madame Lecomte de Nouy eine Dame aus 
dem Kreis der Gäste zu ihm, eine sehr schöne Frau von vierundzwanzig Jahren, 
die sich die Haartracht nach der Art eines jungen Abbe& aus der Zeit Ludwigs XV. 
hergerichtet hatte. ‚Der Autor 
des Bel Ami‘ war für weibliche 
Schönheit sehr empfänglich; alle 
Frauen gefielen ihm. Die Dame, 
die wirklich einem Abbe nicht 
unähnlich sah, erregte vorüber- 
gehend Maupassants Lüsternheit. 
Er gab vor, ihr seine Beichte ab- 
legen zu wollen, und zog sie in 
eine entfernte Ecke des Salons. 
Vor dem falschen Geistlichen 
bekannte er alle Verfehlungen 
seines Herzens und seiner Sinne. 
Er liebte alle Frauen, gestand er, 
weil sie eben Frauen waren. In 
seiner Phantasie nahm er sie alle 
in Besitz. Er ging in seinen Aus- 
einandersetzungen sogar so 
weit, daß er zugab, die Frauen Der zsjährige Maupassant 

nur aus hygienischen Gründen zu schätzen. Der Wunsch des Mannes 
knebelte im Augenblick den Dichter in ihm, und ich versichere Ihnen, 
daß seine Worte ihm nicht bange machten. Ja, er benutzte sogar die ge- 
meinsten Ausdrücke und schien eine sadistische Freude darin zu finden, das 
Schamgefühl dieser jungen unschuldigen Frau zu verletzen. Der kleine Abbe 
mußte an diesem Abend schlimme Dinge hören. Er wurde endlich gezwungen, 
die Beichte abzubrechen, so sehr funkelten die Augen Maupassants in seltsam 
beängstigendem Glanz.“ 

Wir wollen hier nicht von seinen vorübergehenden kleinen Junggesellen- 
wohnungen reden, die er immer nur kurze Zeit innegehabt hat und welche die 
strengste Diskretion forderten; Francois oblag die Aufgabe, sie ausfindig zu 
machen und in Ordnung zu halten, und Maupassant trat sie gelegentlich gern einem 
Freund ab, um ihm gefällig zu sein. 

Zwischen dem kleinen Zimmer in der Rue de Moncey und dem Domizil bei 
‚Doktor Blanche vergingen nicht mehr als zehn Jahre; in diesem Dezennium 
veröffentlichte er ungefähr dreißig Bände Verse, Geschichten, Novellen, Romane 
und Theaterstücke, als ob er fühlte, daß er sich zu beeilen hätte. Während dieser 
zehn Jahre hat er gelebt, gearbeitet, geliebt und gelitten, und dies alles so intensiv, 
daß er allzufrüh daran sterben mußte. Ein trauriges Ende sicherlich, aber ein 
schönes Dasein. (Deutsch von Margarete Michalowski) 
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Der Goldsturz von 194] 


Von 


Toddi (Rom) 


hne der Öffentlichkeit auch nur einen Quas 
Tibor Gergely dratzentimeter ihrer nordisch-weißen Haut 


preiszugeben, hatte Ugpe Sumigdla Paris in einer 
Woche erobert. Vielleicht gerade dadurch, daß sie die Kühnheit gehabt hatte, völlig 
verhüllt und in Pelze eingemummt ihren „Eistanz der Unbeweglichkeit‘ zu tanzen, 
war die kleine Pseudo-Eskimodame Ugpe Sumigdla in einer Woche zur Göttin 
der Pariser Nächte geworden. 

Hätte Ugpe Sumigdla vom Eiffelturm gesagt: ‚Wie abscheulich ist doch dieses 
Obelisken»Skelett!‘“ — so wäre beim Morgengrauen ganz Paris hingelaufen, um 
das weltberühmte Eisengerüst der rive gauche niederzureißen. Die Diva der 
Folies Bergeres tat jedoch einen Ausspruch, der noch viel verhängnisvoller 
wirkte. 

Als sie in der Nacht vom ı5. auf den 16. Mai des Jahres 1941, nach ihrer Benefiz- 
vorstellung in ihrer Wohnung, eine Toilettentischgarnitur aus massivem Gold 
vorfand, die ihr ein mexikanischer Bewunderer übersandt hatte, ließ sie das kost+ 
bare Geschenk aus dem Fenster werfen und erklärte dabei einer Gruppe von 
Freunden: „Gold ist das gemeinste aller Metalle. Man muß ein Provinzler aus 
dem hintersten Winkel sein, um Goldschmuck zu tragen oder Gold begehrens» 
wert zu finden.‘ 

Am nächsten Morgen war das „Journal‘‘ gezwungen, den Bericht über das 
große Eisenbahnunglück, bei dem drei indische Maharadschas, zwei Petroleum; 
könige und die Führerin der englischen Frauenrechtlerinnen getötet worden waren, 
auf der zweiten Seite zu veröffentlichen, um die erste dem bemerkenswerten Aus, 
spruch von Ugpe Sumigdla einzuräumen. Nach Verlauf von drei Tagen boten 
die Juweliere der Rue de la Paix Goldringe <ı8 Karat) um sechs Sous an, ohne daß 
es ihnen gelungen wäre, auch nur einen einzigen abzusetzen. 

Das Gold war aus der Mode gekommen. In Barren und geschmiedet blieb es 
auf den Jahrmarktskarren der Vorstädte unverkauft liegen, sogar die Bauern 
begannen sich seiner zu entledigen. Zahllose Strafen wurden verhängt für Weg» 
werfen von Gold auf offener Straße und an Stellen, an denen Abladen von Schutt 


nicht gestattet war. 
% * x 


Am 31. Dezember 1941 hatte die gesamte Menschheit entdeckt, daß das Gold 
keinen Wert habe, weil es zu nichts zu brauchen sei. Die öffentliche Meinung 
Frankreichs, dann Europas und schließlich der ganzen Erde, konnte sich an 
Staunen nicht genug tun, daß durch soviele Jahrhunderte das Gold so hoch bes 
wertet worden war, daß es die Grundlage des Handels, der Finanzwirtschaft und 
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zum großen Teil auch die 
Grundlage der Verbrechen 
gewesen war, dieses Mineral, 
gelbgetönt wie so viele ans 
dere, glänzend wie so viele 
andere, aber bedeutend 
weniger selten als so viele 
andere. Man schämte sich 
beinahe, durch viele Jahr- 
hunderte als Edelmetall das 
Gold verehrt zu haben, das 
man gleichwohl als ‚‚elenden 
Mammon‘ bezeichnet hatte. 

Der Rückschlag erfolgte 
rasch und heftig, wie bei 
jemandem, der entdeckt, 
daß er zu hohem Preis und 


unter schweren Opfern eine 
Käte Wilczynski .. ß FH 
s; gefälschte antike Münze 


. „Gut, begraben wir den Mammon — erworben hat. „Goldge: 

aber merken wir uns das Grab .. .“ schäfte machen‘ wurde ein 

spöttischer Ausdruck, ein 

Fallissement zu bezeichnen. Ein zweiter: „Du bist dein Gewicht in Gold wert‘ 

wurde als schwerste Beleidigung anerkannt, ausreichend um einen Ehrenhandel 
bis zu völliger Kampfunfähigkeit zu rechtfertigen. 

Unberührt blieben von der Umwälzung nur jene Stämme, die ihre Valuta 
am Meeresstrand auflesen, weil diese Valuta aus Muscheln besteht, und jene 
Wilden, für die eine alte gestärkte Manschette, ein Küchenwecker oder ein paar 
gefärbte Glasscherben — berechtigterweise — immer größeren Wert besessen 
hatten als ein Goldklumpen in der Größe einer Melone. 


So lagen die Dinge, als im Januar 1942 in Genf die ‚Große Internationale Kon- 
ferenz zur Rettung der Großbank und der Internationalen Finanzen‘ (Gikrgih) 
zusammentrat. Der volkwirtschaftliche Zusammenbruch, den die kleine Pseudo; 
Eskimo-Tänzerin hervorgerufen hatte, hatte Prestige und Kredit aller Emissions- 
Institute an der Wurzel zerstört. Millionen und Milliarden an Goldreserven waren 
keinen Cent mehr wert, und die Einwohner aller Länder nahmen viel eher eine 
alte Briefmarke an Zahlungsstatt an als einen Dukaten. Es war also unerläßlich 
und dringend, irgendeinen anderen Gegenstand auf den Thron des abgedankten 
Metalls zu setzen, um wieder einen Unterschied zwischen reichen und armen 
Menschen, Nationen, Industriegesellschaften und Bankinstituten festlegen zu 
können und um dem Papiergeld eine Grundlage zu schaffen. 

Zuerst wurde vorgeschlagen, die Goldreserven durch große Depots an Zucker; 
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rüben zu ersetzen. Man erkannte jedoch bald, daß das eine allzu ungleichmäßige 
Verteilung des Reichtums auf der Welt zur Folge gehabt hätte. Überdies erhob 
ein internationaler Ausschuß der Zuckerkranken feierlichen und heftigen Ein 


spruch gegen diesen Plan. 


Die Menschheit fand selbst Abhilfe, fand sie außerhalb der Kongreßsäle, fand 
sie in wahrhaft genialer Weise. Sie wählte die Klugheit und das Genie zur volks, 
wirtschaftlichen Grundlage. Gesetz und Recht hinkten nach, um den bestehenden 
Tatsachen die Weihe zu geben. Man anerkannte öfentlich, daß in jedem Lande 
zwei oder mehr geniale und kluge Menschen, die sich zu diesem Zwecke vers 
einigt hatten, das Recht besäßen, Papiergeld auszugeben, und dieses Geld hatte 
auf dem Weltmarkt einen Wert, der dem Genie und der Klugheit der Emittenten 
entsprach. 

In den Vereinigten Staaten erlangten die Banknoten der Vereinigung von 
Alkoholschmugglern (The Crafty Bootleggers Syndicate) alsbald höheren Kurs 
als das Staatsgeld. Worauf die amerikanische Regierung, um einem Bankrott vor» 
zubeugen, das ‚feuchte System‘“ wieder einführte. 

Internationale Münzeinheit war das Gehirn (mit einer Unterteilung in je 
zehn Hirnchen). 

Im August 1942 stieg die italienische Lira um 70 Punkte; im physiologischen 
Institut von Rom war der Bazillus der erotischen Leidenschaft entdeckt worden 
und zugleich das Heilserum dafür. An dem Tag, an dem der deutsche Reichs, 
kanzler einen Vers von Horaz falsch zitiert hatte, stieg das „‚Gehirn‘‘, das am Tag 
vorher auf 128 Mark gestanden war, auf 187. Um das Unheil wieder gut zu machen, 
mußten die deutschen Gelehrten einige zwanzig etruskische Inschriften entziffern 
und den Raketenmotor erfinden. 

Die morganatische Ehe des Königs von Portugal mit einer gewesenen Kellnerin 
rief in Lissabon eine Kommerzielle Krice Herudr, Erstdeen Abänderung der Vers 
fassung konnte das Gleichgewicht wieder hergestellt werden: von nun an sollte 
Portugal in den ungeraden Jahren monarchisch, in den geraden republikanisch 
regiert werden. Revolutionen waren nur mehr in den Schaltjahren zulässig. 

In tiefster, Heimlichkeit wurde die schöne Tänzerin Ugpe Sumigdla, die in 
Paris noch immer in Mode war, am 26. Dezember 1942 zum Präsidenten der Res 
publik geleitet. Der Polizeipräfekt, der mit ihrer Überwachung betraut war, hatte 
in Erfahrung gebracht, daß sie ein Goldringelein angenommen und an ihren 
reizenden Ringfinger gesteckt hatte. Dadurch war die Volkswirtschaft der Welt 
aufs neue von einem Umsturz bedroht. 

Ergebnis der Unterredung war ein Vertrag: Ugpe Sumigdla hatte ihr Gold» 
ringlein in die Seine zu werfen und erhielt dafür die Ehrenlegion. 

Aber Ugpe Sumigdla warf ihr Goldringlein, ein teures Andenken, nie in 
die Seine. Sie ließ es vernickeln. 

«Deutsch von Klara Mautnery 
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Blick in das Jahr 1932 


Von 


Artur Schumacher 


h Sao ich es an dieser Stelle 
unternehme, eine astrologische 
Prognose für das Jahr 1932 zu geben, 
so ist dies als ein Versuch zu werten. 
Der heutige Stand der Astrologie 
kennzeichnet sich durch wissenschaft- 
lich statistisches und experimentelles 
Forschen, womit sie ihre vielseitige 
Bezogenheit auf das Leben des ein- 
zelnen wie auf ganze Völkerschicksale 
nachweisen will. Durch die Bestrebung 
nach Genauigkeit in der Aussage sind 
ihr aber Grenzen gesetzt, die auf dem 
Gebiet wirtschaftlich-politischer Pro- 
gnostik (der sogenannten Mundan- 
Astrologie) besonders eng gezogen 
werdefii müssen. Das liegt im wesent- 
lichen daran, daß sich die politisch- 
wirtschaftliche Auswertung astrolo- 
gischer Zusammenhänge bisher nur 
wenig auf wirklich kritisch gesichtete 
Erfahrung stützen kann. Das statisti- 
sche Nachweisverfahren, das die grund- 
legenden Behauptungen der Astrologie 
im Zusammenhang mit dem JIndi- 
viduum als richtig erwiesen hat, ist in 
der Mundan-Astrologie nur begrenzt 


anwendbar. Die astrologische Pro- 


gnostik kann daher — im Gegensatz 
zur astrologischen Diagnostik — bis 
heute nur Wahrscheinlichkeitsaussagen 
machen. 

Politische und wirtschaftliche Vor- 
gängeastrologisch vorauszubestimmen, 
beruht auf verschiedenen Systemen. 
Das gebräuchlichste besteht darin, die 
welt-wirtschaftlichen Zusammenhänge 
aus den Winkelbeziehungen der lau- 
fenden Planeten untereinander im vor- 
aus zu erforschen. Aus den Winkel- 
stellungen der laufenden Planeten. zu 


Von 


Erik Jan Hanussen 


D er Hellseher hat die Verpflichtung, 
zu prophezeien: das ist ja sein 
Beruf, dessen Anforderungen er sich 
letzten Endes genau so wenig ent- 
ziehen kann wie der Arzt, der Politiker 
oder der Meteorologe. Während es aber 
in den genannten Berufen ohne weiteres 
als selbstverständlich gilt, daß mal eine 
ärztliche Diagnose falsch sein kann, 
eine Operation mißglücken darf, ein 
Krieg verlorengeht oder daß es Regen 
statt des angekündigten Sonnenscheins 
gibt, verlangt man vom Hellseher merk- 
würdigerweise hundertprozentige Sicher- 
heit, trotzdem doch gerade das Gebiet 
derMetapsychik nichtnurdas dunkelste, 
schwierigste und ungeklärteste ist, son- 
dern auch das jüngste Wissensgebiet 
unserer Zeit. Es gelingen mir viele 
tausend Prophezeiungen, die sich 
hundertprozentig erfüllen. Wehe aber, 
wenn ich mir einmal den Luxus er- 
laube, als Mensch zu irren. Für Hell- 
sehen und Lackschuhe kann man indes 
keine Garantie leisten. Und nur unter 
diesem Aspekt mögen die Prophe- 
zeiungen gelten, die ich für das Jahr 
1932 hier niederlege: 

Das Jahr 1932 wird ein Jahr außer- 
gewöhnlich großer Umwälzungen sein. 
In all den Jahren seit dem Ende des 
Weltkrieges gab es, relativ genommen, 
zusammen nicht mehr Sensationen, 
als es in diesem einen Jahre geben 
wird. 

Wir erleben vor allem einen starken 
Aufschwung innerhalb der Industrie, 
der aus einem starken Mangel an Roh- 

rodukten sich ergeben wird. Die 
Preise des Rohmaterials werden stark 
anziehen und wieder sinken, Kriegs- 


829 


den als feststehend gedachten Planeten- 
orten eines Horoskops, aus den so- 
genannten Transiten (z. B. zum Horo- 
skop der deutschen Republik, zum 
Horoskop des Reichspräsidenten von 
Hindenburg usw.), ergeben sich die 
astrologischen Voraussagen für ein 
bestimmtes Land. 

Das Gesamtschicksal der Völker 
wurde in den letzten zwei Jahren durch 
kritische Konstellationen von Uranus, 
Saturn und Jupiter bestimmt. Aus 
ihnen resultierte die Weltwirtschafts- 
krise mit dem Niedergang der be- 
stehenden Wirtschaftsorganismen und 
der daraus folgenden Verarmung ein- 
zelner Völker. Diese Konstellationen 
sind seit November 1931 vorüber. Für 
das Jahr 1932 sind wesentlich bessere 
kosmische Voraussetzungen zur Aus- 
gleichung der stagnierenden Welt- 
situation gegeben. Wir dürfen dieses 
Jahr mit einiger Zuversicht erwarten. 
Kritisch wird noch der Anfang des 
Jahres sein, der die Währungsfrage 
wieder stark in den Vordergrund 
stellen wird. Danach zeigt sich eine 
wichtige harmonische Winkelbezie- 
hung, ein Trigon yon Jupiter zu 
Uranus, das große Teile des Jahres, 
insbesondere das Ende des Februar 
und den Monat Juli, beeinflussen wird. 
Dieser Aspekt läßt auf eine grund- 
legende Besserung der weltwirtschaft- 
lichen Lage: hoffen. Er dürfte im 
Zusammenhang mit finanzpolitischen 
Maßnahmen großen Stils stehen und 
damit den Anfang für einen neuen 
wirtschaftlichen Auftrieb geben. Wir 
können mit durchgreifenden Reformen 
rechnen, die auf völlig neuartiger 
Grundlage wirtschaftliche Gesundung 
herbeiführen werden. Der Wieder- 
aufstieg beginnt! 

Zieht man das Horoskop der 
deutschen Republik und dessen Jahres- 
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werte werden gesucht sein. Chemie, 
Optik und Elektrizität arbeiten gut. 
Eine Verteuerung der Lebensmittel 
setzt ein, welche die momentanen Ver- 
hältnisse noch “übersteigt. Das Geld 


‚wird flüssiger, die Ware gesucht. Der 


Frachtraum der Weltschiffahrt erlebt 
eine Hausse, ein deutscher Großhafen, 
der augenblicklich recht still liegt, wird 
in Verbindung mit der näheren Lösung 
der Kolonialfrage — Deutschland be- 
kommt Leihkolonien — wieder stark 
in Schwung kommen. Der dort still 
liegende Schiffsraum wird wieder Wert 
gewinnen. Industriewerte werden über- 
haupt steigen, während Geldpapiere 
fallen sollen. Sogar das Gold wird 
zurücktreten müssen, Edelsteine und 
vor allem Perlen sinken stark im Kurs. 
In England kommt es zu einer wirt- 
schaftlichen Krise, welche auch durch 
die neue Regierung, die sehr drakoni- 
sche Maßnahmen ergreifen und Schutz- 
zölle errichten wird, nicht behoben 
werden kann. Es kommt dort zu 
Arbeiterunruhen. Das englische 
Staatsoberhaupt schwebt in Lebens- 
gefahr. 

Von weltwirtschaftlicher Bedeutung 
ist plötzlich Rußland geworden, das 
ein großes Absatzgebiet bildet, nach- 
dem vorher ein Systemwechsel statt- 
gefunden hat. Damit ist aber nicht ge- 
sagt, daß die Monarchie in Rußland 
wiederkehrt, wohl aber ist mit einer 
wirtschaftlichen Gefahr für das momen- 
tane System ungemein zu rechnen. Be- 
hoben wird dieses Moment erst durch 
den System-Wechsel. Vorher ist das 
Geld dort leider unsicher angelegt, und 
es sind Verluste der Lieferanten zu er- 
warten. Das System Bolschewismus 


. wird nicht nur durch militärische Kraft 


gesprengt, sondern vielmehr durch 
Geldmangel. 


Hier ist gleich zu bemerken, daß eine 


figur mit in diese Betrachtung hinein, 
so ergeben sich kritische Winkel des 
laufenden Uranus zu Jupiter und 
Mond, die aus 1931 heraus bis Mitte 
Mai 1932 noch viele Schwierigkeiten 
bedingen dürften. Die allgemei- 
ne Arbeitslosen- und Wirtschaftskrise 
dauert also für uns zunächst noch 


weiter an. Auch der laufende Jupiter, 
befindet sich Ende Mai und in der zwei- '? 


ten Hälfte des Juli in disharmonischen 
Winkelbeziehungen zum republikani- 
schen Horoskop. Dies deutet auf ernste 
Regierungskrisen hin, zumal Brünings 
Horoskop zu den gleichen Zeiten 
kritische Transite aufzuweisen hat. Die 
radikalen Richtungen nehmen in noch 
größerem Maße zu. Die Folgen werden 
allgemeine Unruhen sein, die Mitte 
Februar, gegen den 20. Juni und 
Anfang August zu erwarten sind. 

Erst mit September 1932 verläßt der 
laufende Jupiter die kritischen Winkel- 
stände. Im Oktober und November 
zeigt er sich in harmonischen Aspekten 
zur Venus, Sonne und zu seinem 
eigenen Platz in Deutschlands Horo- 
skop. Diese günstigen Transite werden 
in erster Linie zur endgültigen Lösung 
des Problems der_ Währungsfrage in 
Deutschland beitragen. 

Man kann also zusammenfassend 
sagen, daß für die Weltwirtschaft mit 
Ende Februar ein Wiederaufbau ein- 
setzen wird. Deutschland wird davon 
nicht unberührt bleiben, aber wirt- 
schaftlich steht es, insbesondere bis 
Ende Mai, noch im Zeichen periodi- 
scher Krisen und Unruhen. 


* * 
* 


Noch einiges über Hindenburgs, 
Brünings, Hitlers Horoskop. Das im 
Osten aufsteigende Zeichen in Hinden- 
burgs jetziger Jahresfigur, der sogenann- 
te Aszendent, steht in Konjunktion mit 


Horoskop der Deutschen Republik 
vom 9. Nov. 1918, mittags ı Uhr 30 Min. 


im, Ahlen 


Inflation der deutschen Mark, in dem 
Sinne, wie man sie vielfach befürchtet, 
nicht eintritt. Kapitalsflucht aus Deutsch- 
land ist heute lächerlich, es gibt keinen 
Zerfall Deutschlands, im Gegenteil, 
starken Aufbau. Frankreich und Deutsch- 
land werden im Jahre 1932 eine große 
Strecke wirtschaftlich miteinanderge- 
hen. Dadurch kommt es zu einem 
Aufschwung des Handels. In der ersten 
Hälfte des nächsten Jahres kommt es 
zwischen beiden Ländern zu sehr 
starken Differenzen, die mit einem 
Kurswechsel der Regierungen zusam- 
menhängen. Die Welt wird nicht 
bolschewistisch, im Gegenteil, sie wird 
faschistisch. Über Deutschland kommt 
eine sehr starke Faust, die kürzere Zeit 
eine außerordentlich fühlbare Diktatur 
ausüben wird. Es droht Auflösung des 
Parlamentes. In der Arbeitslosenfrage 
wird der kommende Mann mit starker, 
Hand den gordischen Knoten durch- 
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Jupiter. Diese und andere Konstella- 
tionen lassen die große Wahrscheinlich- 
keit zu, daß der Reichspräsident weiter- 
hin seinen Platz als Staatsoberhaupt, 
zumindest für das Jahr 1932, trotz 
starken reaktionären Vordringens der 
radikalen Parteien, behalten wird. Mehr 
als in den verflossenen Jahren wird 
Hindenburg 1932 schwersten Angriffen 
ausgesetzt sein. 

Das nächst interessante Horoskop 
dürfte Brünings sein. In ihm zeigen sich 
für 1932 kritische Saturn-Mondwinkel, 
die auf eine zunehmende Opposition 
der breiten Volksmassen schließen 
lassen und ihn Ende März in eine 
schwierige Situation bringen dürften. 
In noch stärkerem Maße kann diese 
Schwierigkeit, durch den gleichen 
Aspekt nochmals hervorgerufen, im 
Juli zum Ausdruck kommen. Kritische 
Konstellationen um Ende Mai und Juli 
fallen zudem mit solchen der deutschen 
Republik zusammen. Brüning wird da- 
her sehr schwer um seine Position zu 
ringen haben. 

Frappierend ist, daß auch Adolf 
Hitler, dem man für 1932 die größten 
Chancen gibt, unter schlechten Kon- 
stellationen stehen wird. Im Januar, 
Februar und Oktober erreicht der 
laufende Saturn das Quadrat der Sonne 
in seinem Horoskop. Da dieser Aspekt 
auf das 7. Feld einwirkt, das sein Ver- 
hältnis zu den ihm Verbundenen und 
seiner Anhängerschaft symbolisiert, 
dürften hierdurch ernste Differenzen 
und Zerwürfnisse zu erwarten sein. 
Hitlers Macht wird dieses Jahr auf die 
schwerste Probe gestellt werden. Für 
die nationalsozialistische Bewegung an 
sich ergeben sich daraus noch keine 
Folgerungen. Schon die Mitte des 
Januars und der Anfang des Februars 
wird Hitler größere Auseinandersetzun- 
gen und Erschütterungen bringen. 
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hauen. Für die kommende Politik 
innerhalb Deutschlands ist aber trotz- 
dem mit einem sehr bekannten Staats- 
mann der Mitte zu rechnen. Es handelt 
sich hier um eine Kompromiß-Politik 
mit der Mitte. ° 

In Südamerika kommt es zu großen 
Unruhen, in Indien zu einem Aufstand, 
leider auch zu einer neuerlichen Hun- 
gersnot. Starke Erdbebenkatastrophen 
sind zu erwarten. Im Osten gibt es 
Krieg. Dort droht dem Bolschewismus 
die stärkste Gefahr. 

In Deutschland gibt es keinen 
äußeren Krieg, da eine Lösung der 
Fragen gemeinsam mit dem Ausland 
erfolgt. Der Bolschewismus macht im 
Jahre 1932 einen verzweifelten letzten 
Vorstoß und bricht in seinem heutigen 
System zusammen. Gandhi erkrankt. In 
Österreich kommt eszu einem Putsch. In 
Ungarn bereitet sich der Übergang zur 
Monarchie vor. Uns nahestehendes 
deutsches Gebiet wird eine Zeitlang 
von fremden Truppen besetzt, damit 
Unruhen vermieden werden. 

Im ersten Halbjahr nimmt die Kri- 
minalität sehr zu. Ein zweiter Kürten 
taucht auf. Zwei Brückenattentats- 
versuche, ein Eisenbahnattentat. Ein 
großes Eisenbahnunglück im südlichen 
Deutschland. Tod eines sehr großen 
deutschen Gelehrten. Die Niederlage 
eines deutschen Boxers. Deutsche 
Fußballmannschaften erreichen Welt- 
rekorde. Im Automobilwesen nicht 
dieselben großen Erfolge wie 1931. Die 
Gefahr eines Krieges schwebt über der 
Welt, der Schatten des östlichen Um- 
sturzes fällt tief in Europa ein. Der 
Zerfall Chinas setzt ein. Die Kolonial- 
frage kommt zu einer provisorischen 
Lösung: Leihkolonien. Das Jahr 1932 
ist das Jahr, von dem spätere Ge- 
schlechter sagen werden: „Hier war 
erst der Weltkrieg zu Ende!“ 


Am 31. Dezember. 
neues Leben!“ 


Irmgard v. Reppert 


se. Viertel fünf! Noch acht Stunden — und ich beginne ein 


Was erwarten Sie vom neuen Jahr? 


Eine Rundfrage, veranstaltet von 


Friedrich Torberg 


Andre Gide: 
Herrn Charles R., Redakteur. 


Ja, Sie haben recht, teuerster Freund: 
man muß an ein neues Jahr wohl ge- 
wisse Erwartungen knüpfen. Allein, 
wie diesen Erwartungen Ausdruck 
geben, ohne durch die Sicherheit, mit 


welcher man hierbei auf menschliches 
Ermessen sich zu stützen sich genötigt 
sieht, sich allzusehr von Gott zu ent- 


fernen? Die Verse aus einer Paraphrase 
Pascals’): 


1) Hier irre ich. Diese Verse stammen 
aus einer Paraphrase Corneilles. 
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Weh dem Menschen, der, ein Tor, 
Auf die Menschen sein Leben baut 
scheinen mir an diesem heutigen Tag, 
dessen Schönheit so völlig von Gott 
kommt, besonders mahnende Gültigkeit 
zu erlangen. Der Abendhimmel ist blaß- 


blau, von rosa Wölkchen zum geringern - 


Teil überhaucht, er ist — wenn man 
mich so besser verstehen wird —: frei- 
willig. Doch wollte ich ihn noch des 
Ausführlicheren schildern, so wäre es 
hernach überflüssig, ihn zu betrachten. 

Seit gestern sind wir drei hier auf 
dem reizenden Landsitz meiner Tante, 
der guten alten Madame de C., zu 
Gaste. Wir drei: das sind meine beiden 
Freunde Olivier Fl. und der um einiges 
jüngere Gaston de M. Meine Tante ist 
auf das rührendste um unser Wohl- 
befinden besorgt, aber ich muß ge- 
stehen, daß mir diese Besorgnis langsam 
auf die Nerven fällt. Wie reizend er- 
scheint mir doch dagegen der kleine 
Berberknabe, der gestern aus Biscre sur 
mer hier eintraf und den ich meiner 
Tante ganz entschieden vorziehe! Er 
tritt eben zur Tür herein, um mich zum 
ersten Abendessen zu holen. Im Wider- 
schein der Fensterscheiben habe ich sehr 
wohl bemerkt, daß er hinter meinem 
Rücken gar nichts getan hat. Ich werde 
es ihm später sagen. — Nun aber er- 
lauben Sie mir zu schließen, ich muß 
nach dem kleinen Pavillon, in dem wir 
unser erstes Abendessen einzunehmen 
pflegen. Gaston hat uns für heute ver- 
sprochen, die Geschichte ‘seiner ersten 
Empfindungen beim Anblick meiner 
Tante zu erzählen. Und eben diese Ge- 
schichte ist, wenn dies keine übergroße 
Vermessenheit höherer Fügung gegen- 
über bedeutet, meine Hoffnung für das 
kommende Jahr. 

Genehmigen Sie indessen, teuerster 
Freund, den Ausdruck meiner aufrich- 
tigsten Gefühle. 

A.CG. 


P.S. Ich werde mich bemüht finden, 
die deutsche Ueberarbeitung der Ge- 
schichte Gastons selbst vorzunehmen. 


834 


Knut Hamsun: 


Geschrieben von mir, weil ich mich 
daran erinnerte. 

Wir sind Bummler auf Erden. 
Manche gehen zu Silvester schlafen, 
manche nicht. Was mich betrifft — 
aber davon wird erst später zu reden 
sein. 

Helga. Kleine, blonde Helga. Der 
Himmel war blau, und deine Augen 
schimmerten so grün wie Algen knapp 
unter dem Wasserspiegel, geh nach 
irgendeinem Fjord und laß es dir dort 
von den Makrelenfischern zeigen, wenn 
es dich interessiert. Aber es interessiert 
dich gewiß nicht im mindesten... Ja, 
da war also der Himmel blau und 
deine Augen grün, der Hang fiel sanft 
ab, oben stand das Sanatorium, wir 
lagen im Gras, es herrschte Stille, nur 
manchmal zwitscherte eine Ameise, und 
sie trafen schon ihre Vorbereitungen 
für die Silvesternacht. 

Darauf machte uns aber erst der 
Vitriolsäufer aufmerksam. Er schlurfte 
an uns vorbei und deutete mit der 
Hand hinauf. Seine Pockennarben 
glänzten rötlich in der Abendsonne, wie 
er so dastand, dann schlurfte er weiter. 
Weiß Gott, was er da alles zertreten 
haben mag unter seinen Hufen — doch, 
er glich dem Teufel — — und es freute 
sich alles schon so sehr aufs neue Jahr. 


Willst du gerne hinaufgehn, Helga? 
Es wird sicher sehr... ach, wie wird es 
nun gleich sein. Es wird eben sein, das 
schon. Sie wollen Punsch brauen, sagte 
vorhin der Kopenhagener Rechtsanwalt. 
Ja. Und der kleine Doktor Aagenstrup 
will eine Neujahrsrede halten, da wird 
man gewiß ganz fürchterlich lachen 
müssen, weil er so gute Witze machen 
kann. 

Helga hörte mir reglos zu, sie haßte 
mich wohl. Ganz deutlich spürte ich 
ihre Auflehnung gegen dieses Gespräch. 
Und ich wollte es ihr doch so leicht 
machen! 

Ja, diese Neujahrsrede also, sagte 
ich. Er ist so witzig, der kleine Doktor 


Aagenstrup. So geistreich. Man würde 
das gar nicht glauben. So gescheit. Nun, 
Helga? Wie? 

Das war es, jetzt hatte ich sie ge- 
troffen, und jetzt kam das Gespräch 
ganz unaufhaltsam in Fluß. Es be- 
gann so: 

Pause. 

Dann sagte Helga: Ach ja. 

Hm? 

Ich meine: nun wohl. Ich meine: na 
schön. Ich meine: soso. 

So, so. 

Pause. 

Wie? Nichts. 

Andauernd schimpfst du über den 
Doktor, sagt Helga. Warum? Liebst 
du ihn? 

Ich? Schimpfen? Verzeihung, aber 
habe ich denn? 

Ja. Du hast. Nein. 

Also? 

Nein, sie will doch hinaufgehn. 
Nämlich: nein, sie bleibt nicht bei mir. 
Ihre roten Ohrläppchen wurden hart, 
und sie stand auf. Helga stand auf. 

Nun, auf Wiedersehn, sagte sie. 

Und sie ging, ohne Gruß. Da geht 
sie hin, Helga, klein und blond. Ja. 

Arrogantes Geschöpf, Pute du, 
dumme norwegische Kuh — na ja, ich 
rief es ihr nach, aber es werdens wohl 
nur die Käfer gehört haben, denn ich 
hatte meinen Kopf: tief im Gras, ich 
mußte weinen. 

Helga, kleine, blonde Helga... 


Oedön Horväth: 
VI 
Vor dem Fleischerladen draußen im schönen 
Hernals. Wenn der Vorhang aufgeht, hat 
die Lyzeistin grade vor fünf Minuten das 
„Neujahrslied“ abgebrochen, mitten im 
Takt. Und jetzt ist auch das Schmatzen 
des Fleischergehilfen Navratil wieder zu 
hören. Es klingt wie der tiefere Sinn 
eines Volksstückes in drei Teilen. 
Edi (tritt vor die Tür des Ladens). 
Eugenie (kommt von rechts). 
Edi: Kisstjand, Gnäfrau. Ich küsse 
Ihre Hand, Madame. Altes Volkslied. 
Eugenie (zwirbelt kokett ihren 


Schnurrbart): Und die dreiundzwanzig 
Schilling? Hm? 

Edi: Die hat halt wieder der 
Gschwendner Franz überzogen. Ich 
wirk eben so auf Männer. Ich könnt 
selbst nicht sagen, wieso. 

Der Gschwendner Franz (kommt 
von links): Geh, bittich, wegen die paar 
Netfch. Ich hab sie halt dem Rauch- 
fangkehrer geben, wie ers Neujahrs- 
geld absammeln kommen ist. 

Eugenie: Du bist direkt ein Er- 
lebnis! 

Der Gschwendner Franz (lächelt ge- 
schmeichelt). 

Eugenie: Und Sie, Herr Edi? Wie 
wirds denn mit Ihnen ausfallen im 
neuen Jahr? 

Edi (geht in seinen Laden, kommt 
mit einer schwarzen Tafel zurück, wie 
sie die Fleischhauer in Hernals vor 
ihren Läden hängen zu pflegen haben, 
bittäschön. Schreibt auf die Tafel): 

Wiener Schnitzler 
Rührdeckel 
Hinteres mit 
Hinteres ohne 
Bröselfleisch. 

Der Gschwendner Franz: Ja was 
war denn nacher des? 

Edi (sieht ihn verächtlich an): Tep- 
perter Tepp, tepperter! (Ab). 

Der Gschwendner Franz (kopf- 
schüttelnd): Aber so dischkuriert man 
doch gar net bei uns in Wean... 

Eugenie (nach einer Pause): 
Du, Franz! 

Der Gschwendner Franz: Na? 

Eugenie: Du! Gestern hab ichs er- 
fahren! 

Der Gschwendner Franz: Was denn? 

Eugenie: Er heißt gar nicht Edı. 

Der Gschwendner Franz: Sondern? 

Eugenie: Oedön. 

In der Luft ist ein Klingen und Singen, 

als spielten tausend Lyzeistinnen die 

„Geschichten aus dem Bakonyerwald“. 
Und jetzt fällt der Vorhang. 


Pst! 


Georg Kaiser: 
Mich und euch. 
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MARGINALIEN 


Der Triumph der Sklareks 


Leo Sklarek als Angeklagter vor 
der Großen Strafkammer des Land- 
gerichts I, Berlin: 

„Ich begnüge mich mit einem 
Stöck Rindfleisch. Ich bin nicht wie 
andere, die Kartoffelpuffer mit 
Kaviar brauchen.“ 

„Herr Vorsitzender, es gibt zwei 
Dinge im Leben. Der eine spielt, 
der andere liebt.“ 

„Wenn dis Sklareks was an- 
boten, waren alle 24 Magistratsmit- 
glieder einig und alle politischen 
Gegensätze verschwunden.“ 

„Wir haben nie daran gedacht, 
jemand:n zu bestedien. Aber dis 
Frauen lagen ihren Männern in den 
Ohren mit ihren Wünschen. Schließ- 
lich haben wir gesagt: Kommt schon 
her, wir schenken es euch.“ 

„Herr Vorsitzender, wenn beim 
Magistrat einer gewesen wäre, der so 
nachgeprüft hätte wie Sie, dann 
säßen wir jetzt nıcht hier.“ 

Von den drei Brüdern Sklarek 
liegt der eine auf den Tod krank zu 
Bett, die beiden andern sitzen auf der 
Anklagebank, der Untersuchungshaft 
mit Mühe entronnen. Es sind heute die 
berüchtigten Sklareks. 

Aber einst waren sie die berühmten 
Sklareks. Einst wurde der Aelteste von 
ihnen eingeladen, als der Staatsbesuch 
des Königs Amar Ullah von Afgha- 
nistan in der Reichshauptstadt gefeiert 
werden mußte. Einst hatten die Skla- 
reks auf dem Presseball ihre Rangloge, 
in der sie jeden bewirteten, der vorbei- 
kam und sich bewirten ließ. Einst 
unterhielt Leo Sklarek ein Gestüt und 
durfte sich rühmen, daß keiner so gute 
Pferde laufen lasse wie er. Einst 
wandte man sich an die Sklareks, wenn 
man für einen wohltätigen Zweck oder 
für eine politische Partei — es brauchte 
nicht dıe Partei der Sklareks zu sein 
— bares Geld brauchte. Einst ‚ließ 
Max Sklarek zur Einweihung seines 
Jagdhauses im _ mecklenburgischen 
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Städtchen Waren das Essen für dreißig 


Personen in Autos von Berlin herbei- 


schaffen, dazu die Kellner und die 
Musiker. Einst kamen sie .alle gern, 
folgten der Einladung oder drängten 
sich ungeladen hinzu, Es soll einen 
silbernen Pokal geben, vom Pfarrer 
Wolf gesegnet, der die Namen der 
guten Freunde eingraviert für die 
Nachwelt aufbewahrt. 

Noch früher wanderte aus dem 
Russischen ein Schneider nach Deutsch- 
land. In Berlin beförderte er sich 
selbst zum Konfektionär. Seine drei 
Söhne schickte er bei der Konfektion 
in die Lelire. Als sie ausgelernt hatten 
und das Elternhaus verließen, gaben 
sie ihrer Existenz den feinen Zuschnitt, 
indem sie nicht in möblierten Zim- 
mern, sondern im Hotel wohnten. Dann 
erreichten sie ihre Naturalisation, dann 
machten sie sich selbständig. Der Krieg 
half ihnen dabei. Es begannen die 
Gründungen, es begann der Aufstieg. 

* 


Wie erklärt sich ihr Erfolg? Läßt 

er sich überhaupt erklären? 
Einer allein wäre vielleicht nicht 
hoch gekommen; am wenigsten ver- 
mutlih Willy allein. Willy ist ein 
kleiner, wohlgekleideter, kahlköpfiger 
Mann, zur Fülle neigend, mit rundem 
Kindergesicht und verwunderten Aeug- 
lein. Bisweilen bricht aus ihm uner- 
wartet die Kraft eines heftigen, unge- 
bärdigen Temperaments. Sonst gibt es 
in ‘der Gerichtsverhandlung nicht viel 
an- ıhm zu entdecken. 

Max, der älteste, ist von Anfang 
an verhandlungsunfähig und wird nicht 
mehr verhandlungsfähig werden. Man 
kennt ihn nur aus Aeußerungen über 
ihn, namentlich aus Aeußerungen der 
Brüder. Sie sind mit Vorsicht aufzu- 
nehmen, aber sie ergeben doch unge- 
fähr ein Bild. Danach ist Max die be- 
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Photo Rumbucher 


In Augsburg 


herrschende Persönlichkeit gewesen, 
überlegen bis zur unwillig ertragenen 
Diktatur. „Wenn man mal zu Max 
ins Büro kam, hatte er das Telefon in 
der Hand und spielte den General- 
feldmarschall“, erzählt Leo. Bei ihm 
verkehrte nur die Elite der Geschäfts- 
freunde; wie er sich ausgedrückt haben 
soll: „Bei mir kommt nur die Garde 
ran.“ Er repräsentierte, er pflegte die 
glanzvollen Verbindungen, er führte 
die wichtigen Verhandlungen. 

Vielleicht den besten, man darf 
sagen: den liebenswürdigsten Begriff 
von den Brüdern Sklarek vermittelt 
Leo: klein, wohlgekleidet und glatt 
rasiert wie sein Bruder Willy, aber 
nicht kahlköpfig, sondern das volle 
Haar sorgfältig gescheitelt in einer Art, 
die an einen Lohndiener erinnert. Aber 
in seinem Wesen hat er nichts Lakaien- 
haftes. Er verfügt über schlagfertigen, 
berlinisch gefärbten Mutterwitz, nennt 
etwa eine aufgebauschte Erfindung ge- 
ringschätzig eine „Zigarrenkiste mit ’n 
Triesel drin“, hat gern die Lacher auf 
seiner Seite und erzielt, manchmal un- 
absichtlich, öfter absichtsvoll, dröh- 
nende feiterkeitsausbrüche des über- 
füllten Gerichtssaals. Wenn einer der 
angeklagten Stadträte bekennt: „Ich 
war doch nur ein ganz popliger Kerl 
den Sklareks gegenüber“, so hat Leo 
wenigstens vor den kleinen Anhängern 
nicht den großen Mann herausgekehrt. 
Er verleugnete seine Menschlichkeit 
nicht und verstand sich auf fremde 
Menschlichkeit. Die Kleinen mußten 
sich wohlfühlen in der Gesellschaft des 
Großen, der sich so volkstümlich zu 
geben verstand. 


Die Sklareks gingen offenbar von 
Anfang an darauf aus, ihre Waren 
nicht an Privatleute abzusetzen, son- 
dern die Kundschaft der Behörden zu 
gewinnen. Als Kriegslieferanten wer- 
den sie ihre hohe Schule durchgemacht 
haben. Dann eroberten sie sich die 
Verwaltung der Stadt Berlin. Und da- 
mit hatten sie, was sie brauchten: eine 


Behörde, oder viele Behörden, ohne die 
strenge Zucht der Behörden. 

Wer gehörte nicht alles zur Ver- 
waltung der Stadt Berlin! Welche 
Kreise, welche Berufe, welche Interessen 
waren nicht damit verknüpft! Und 
ihnen allen gegenüber wandten die 
Sklareks ein Geschäftsprinzip an, das 
außerhalb der Behörden sehr lobens- 


wert ist und das genannt wird: 
Dienst am Kunden. Für den Kun- 
den — so war ihr Grundsatz — 
alles. Die Kunden durften um Ge- 


fälligkeiten nachsuchen, um Fürspra- 
chen, um tatkräftigen Beistand bei 
Ueberwindung peinlicher Verlegenhei- 
ten, zum Beispiel bei der Vertuschung 
eines Defizits, dessen Bekanntwerden 
die Amtsführung des Kunden oder die 
Partei des Kunden kompromittieren 
konnte. Die Kunden sollten sich mit 
Vorrang bedient fühlen, auch wenn 
sie nur privat einkauften, sie sollten 
wetten dürfen, ohne zu verlieren, sie 
sollten sich amüsieren können, ohne 
zu bezahlen. Und als sich herum- 
gesprochen hatte, was dieser Dienst am 
Kunden alles leistete, da fehlte es nicht 
an Kunden. 

Aber es kamen nicht nur Kunden. 
Es kamen auch die, deren Leidenschaft 
es ist, dabei zu sein. Es kamen die 
Leute von kleiner Herkunft, die sich 
auf dem Wege über ein Stadtver- 
ordnetenmandat zu einflußreichen 
Stellungen hinaufgearbeitet hatten und 
nun auch den Glanz der großen Welt 
zu genießen sich sehnten. Die große 
Welt der diplomatischen Empfänge, 
der schöngeistigen Salons und der 
künstleıisch-literariscn Zusammen- 
künfte blieb ihnen verschlossen. Wo 
gab es sonst noch große Welt? Bei den 
Sklareks! Wer bei den Sklareks sein 
durfte, der war mit dabei. Man bildete 
sich ein, dabei zu sein, wenn man auch 
nur bei den Sklareks war. Die Sklareks 
hatten die Witterung. Es wurde ein 
Riesenertolg. 

* 


Noch halten sich die Sklareks nicht 
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für besiegt. Der Prozeß zieht sich hin, 
von Zwischenfällen bedroht, der Ter- 
min des Urteils läßt sich nicht absehen. 
Vorläuf:g fürchten sich die Sklareks 
auch nicht vor dem Urteil. Sie meinen, 
es könne ihnen nicht viel passieren, 
weil sich zu viele mit ihnen kompro- 
mittiert haben. Und wenn sie selbst 
verurteilt werden sollten, auch für die- 
sen Fall haben sie noch nicht kapitu- 
liert. Eines Tages hoffen sie wieder 
obenauf zu sein, und eines Tages, wer 
weiß, werden sie wieder obenauf sein. 
Inguit 

Diagnose. Herr Sasson, dem rasch 
erworbener Reichtum gestattete, sich 
von allem Teueren das Teuerste zu 
gönnen, hatte, sobald es so weit war, 
Tarnier, Frankreichs berühmtesten Ge- 
burtshelfer, zu Madame Sasson kommen 
lassen. Als alles glücklich vorbei war, 
stotterte Tarnier: „Dank, Dank — ja — 
merkwürdig, daß das Baby nun doch 
schwarz ist — ein Negerkind — eigent- 


lich nicht merkwürdig — meine Frau 
hat mich ja vorbereitet — stellen Sie 
sich vor, Meister, als‘ Christine im 


ersten Monat war, wohnten wir auf 
dem Lande, in meiner Villa. Ein 
Zirkus war da, und Madame ging 
zwischen den Feldern spazieren — 
plötzlich verfolgt sie ein Boxer aus dem 
Zirkus, ein Neger — Madame rannte, 
rannte und brachte’ sich in Sicherheit, 
ist aber natürlich furchtbar erschrocken, 
nicht wahr? Und so —“ 

„Mhm“ nickte Tarnier. „Sagen Sie, 
mein Herr, sind Sie ganz sicher, daß 
der Boxer Madame Sasson nicht ein- 
geholt hat?“ Ast. 


Kleine Humorlosigkeiten | 


„Gestatte, daß ich dreimal kurz 
lache: Ha, ha, ha!“ 

„Hermann und Dotherea.“ 

„Bon, sagte- der Graf, denn er 
sprach fließend englisch.“ 

„Mensch, Maier!“ 

„Wie kommst Du mir denn für?“ 

„Fürnehm.“ 

„Kaum unglaublich.“ 

„Das so wie noch!“ 

„Allerleihand!“ 

„Ich ergreife die Feder und stippe 
in die Tinte!“ (Briefanfang.) 

„Piprikaschnatzel.“ (Paprika- 
schnitzel.) 

„Munterer Knabe.“ 

„Jüngling im lockigen Haar.“ 

„Auf Wunsch einer einzelnen Dame, 
die nicht anwesend ist.“ 

„Erzähle mal einen Schwank aus 
Deiner Jugend.“ 

„Meiner unmaßgeblichen Meinung 
nach.“ 

„Blau wie ein Märzveilchen.“ 

„M. w.m. W.“ (Machen wir mit 
Wonne.) 

„Nicht in die Tüte!“ 

„Die Perle vom Lande.“ 

„Nun aber ein bißchen Gang, Ma- 
thilde!“ Hans Zwinger. 


Niedrige Anwürfe. Der politische 
Charakter der Reise Schobers widerlegt 
am besten die niedrigen Anwürfe über 
ein angebliches Week-end des Vize- 


kanzlers. (Neue Freie Presse, Wien) 


MONTE VERITA tı ASCONA 
SCHWEIZ 


DAS GANZE JAHR GEOÖFFNET 


oo 
sb) 


8 


Ein Vorschlag, 


Saht ihr je lachen einen Korb? 

Ich nicht, und dies hat mir verdorb- 
en manche Stimmung, und ich sann, 
Weshalb ein Korb nicht lachen kann. 
Und als ich jüngst beim Frühstück saß 
Und weltvergessen aß und aß, 

Kam mir, beim Kaun des Brezels, 
Die Lösung dieses Rätsels. 


Ein Korb ist darum stets betrübt, 

Weil es auf „Korb“ kein Reimwort gibt. 

Und neidig starrt der Korb auf „Brot“, 

Auf „Kot“, auf „Not“, ja selbst auf 
„Tod, 

Ach, alles reimt sich, auch der Mensch 

Erzwingt den Gleichklang sich durch 
„Lunch“, 

Ja und sogar auf Postbote 

Reimt sich zur Not noch Ostgote. 


meine Herren! 


Darum ein Vorschlag, meine Herrn! 
Was uns nicht nah erscheint — ist fern, 
Und wer nicht hungrig ist — ist satt. 
Wer aber keinen Durst grad hat, 

Was ist mit dem? Nun, der ist storp! 
Ich wiederhole: storp! storp! storp! 
Fragt nun der Kellner: „Kognak?“ 
Ich ihn mit „storp‘“ davonjag’. 


Wie praktisch ist doch dieses „storp“. 
Vor allem ist’s — der Reim auf „Korb“ 
Dann ist’s des „durstigs‘“ Gegenteil. 
Und drittens ist es wichtig, weil 
„Undurstiger““ sehr häßlich klingt, 
Doch „störper“ in den Ohren singt, 
Und außerdem ist „störper‘“ 

Der einzge Reim auf „Körper“! 


Otto Eis 


Monate ohne Sonne 
sind Gefahrenmonate! 


Im Winter ist der Körper weniger widerstandskräftig 
Gerade in den 
sonnenlosen Monaten, in denen der menschliche Körper 
den Kampf gegen die gefährlichen Erkältungskrank- 
heiten bestehen muß, fehlt ihm der belebende, gesund- 
heitsfördernde Einfluß der ultra-violetten Strahlen des 
Die künstliche Höhensonne ,„Original- 
Hanau“ ist mehr als ein Ersatz für die natürliche Sonne, 
denn sie ermöglicht Sonnenbäder im eigenen Zimmer 
zu jeder Tages- und Jahres-Zeit. Billigstes Modell (Tisch- 
lampe) für Gleichstrom RM 138.40, für Wechselstrom 
RM 264.30, Stromverbrauch nur 0,40 KW. Ausführliche 
Auskünfte u. interessante Literatur bereitwilligst von der 


QUARZLAMPEN-GESELLSCHAFT MBH. 


gegen Krankheiten als im Sommer. 


Sonnenlichts. 


Hanau am Main, Postfach 1862 
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Das ideale Einkommen 


Einer Gruppe berühmter Leser hat 
der Londoner „Daily Herald“ kürzlich 
die Frage vorgelegt: Welches wäre das 
ideale Einkommen für Sie? Wieviel 
Geld wünschten Sie jährlich zu haben? 
Unter den Gefragten war Bernard 
Shaw, der Schriftsteller, Edgar Wallace, 
der Vater der Kriminalromane, Mrs. 
Clynes, die Frau des Home-Secretary, 
Beatrice Seymour, G. K. Chesterton, 
Ellen Wilkinson und Lady Duff-Gor- 
don. Die Antworten waren sehr ver- 
schieden. Von einem Minimum von 
einem Pfund im Tag, das Mr. Wallace 
verlangte (er muß eine ungeheure 
Menge von 1000 Pfunden im Jahre 
verdienen) bis zu Lady Duff-Gordons 
offener Erklärung, daß es sehr, sehr 
schwierig sein müßte, mit weniger als 
&£ 6000.— im Jahr auszukommen! Herr 
Shaw glaubt, daß £ 400.— angenehm 
seien. Es ist sehr interessant, daß diese 
Summe oder wenigstens eine sehr ähn- 
liche von den meisten als ein genügen- 
des Einkommen angesehen wurde. Von 
8ooo bis 10000 Mark im Jahr! Das 
scheint allen diesen Leuten, die doch 
weit mehr Geld verdienen, die wün- 
schenswerteste Summe für alle ver- 
nünftigen menschlichen Bedürfnisse. 


Gilbert Frankau gibt als Antwort 
den Satz Micawber, daß das ideale 
Einkommen darin bestehe, ı £ mehr zu 
bekommen, als auszugeben, und Walter 
Hackett erklärt, das ideale Einkom- 
men ‚sei jenes, welches mancherlei 
Luxus verspricht und ihn nie ganz gibt. 


Lady Duff-Gordons Lebensnotwen- 
digkeiten: „Ein Stadthaus, ein Land- 
haus, ein guter Wagen, ein paar Feier- 
tage in Monte oder sonstwo mit der 
dazu notwendigen Ausstattung, schließen 
doch eigentlich eine Menge Unannehm- 
lichkeiten und Arbeit in sich ein. Das 
Leben einer Person, die 120000 Mark 
im Jahr verbraucht, ist notwendiger- 
weise komplizierter. 


Die Leute kaufen, was sie absolut 
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notwendig haben, um ihren Lebens- 
standard aufrechtzuerhalten, und diese 
Armen finden immer am Ende des 
Jahres, daß die Sache zuviel gekostet 
far : 

Es existiert in der Literatur keine 
idyllischere Geschichte als „Die Privat- 
papiere des Henry Ryecroft“ von 
George Gissing. Gissing selbst kannte 
all die ökonomischen Unsicherheiten des 
armen literarischen Arbeiters in einer 
großen Stadt. Sein ganzes Leben lang 
sehnte er sich nach Sicherheit und 
Frieden, und obgleich er beide nie 
fand, hat er in Henry Ryecroft sein 
Ideal eines kleinen Paradieses fest- 
gelegt: ein kleines Haus auf dem Land; 
ein Garten; eine einfache und geräusch- 
lose Haushälterin, ein paar Bücher, 
einfache, gute Nahrung, und ein kleines 
Vermögen, das für alles aufkommt. 
Er wünschte sich keine Familie, keine 
„Erholung“, keine komplizierte Lebens- 
maschine. Diese einfache Mönchs- 
existenz erscheint fast jedem Mann und 
jeder Frau zu irgendeiner Zeit im 
Leben als die wünschenswerte. Zu 
anderen Zeiten zeigen sich die unend- 
lich variierten Erscheinungsformen: 
Kinder, Schulen, Miete, Krankheiten, 
Kleider, Nahrung, Feuer, Spiel und 
Arbeit. Die Lebenskunst ist, immer 
ein wenig übrig zu haben und an die 
nächste Lebensstation mit einem kleinen 
Ueberschuß von der letzten überzu- 
gehen. Der Kreis der Wünsche darf 
nicht zu hart auf die ökonomische 
Lebensmöglichkeit drücken, der Unter- 
schied zwischen Armut, das heißt: weni- 
ger zu haben, als man braucht, und 
Reichtum, das ist: mehr zu besitzen, als 
man braucht, ist sehr fein. Im all- 
gemeinen wünscht man frugaler zu 
leben, wenn man weniger besitzt, und 
hat dann wohl auch weniger Bedürf- 
nisse. Ein einfaches Leben ist sicher 
das beste, wenn ein gewisser Reichtum 
des Geistes seelische Genüsse möglich 
macht. 
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und doch preiswert bei 
guter Musik... in einem der 
schönsten Räume der Welt 


WEINRESTAURANT 


Telefon: A2 Flora 1017,1705 
TRAUBE 
Hardenbergstraße 29 a-e amZoo 


CA SCAD E Max Schlichter 
n LUTHERSTRASSE 33 


„Das Abendrestaurant” 
Die Küche für den Gourmet ’ 
Hier 
ißt der Feinschmecker 


Zum Tonz spielt 
Kopelle Arpdad Czegledy 


Teleton: Bavaria 84 0145 u. 1945 


RIO-RITA. 


Beider Göttin der 
G ütlichkeit, d 
a TAUENTZIENSTR. 12 


Maenz 
DIE TANZ-BAR 
AUGSBURGER STR. 36 ran 
4\/, Uhr Tanztee 


ißt die Künstlerschaft und 
der Feinschmecker Berlins Abd. Beg. 9Uhr Y 


NURNBERGERSTR.5) 
Die Ben Tanzen Mr DACHGARTEN 
erlins Ey AM .. 
Originellste Unterhaltung BERLIN zoo 
43% Uhr Tanz-Tee FRITZ UNGER 
Hardenbergstt29a-e 


Tischtelefone: 'Saalrohrpost 
on Gedeck M2- 


Claudels Glaubensbekenntnis 


Consulat general de France 
& Francfort-s/Main 
Francfort, le 24 juillet 1912. 


Cher monsieur..... ns 


Je vous remercie de votre aimable lettre et je suis tres satisfait de voir que 
vous @tes maintenant enticrement d’accord avec monsieur Hegner (& qui jaı 
Ecrit hier). 

Vous tes bien aimable de vous occuper d’une Etude sur moi et je vous 
adresserai dans quelques jours les details qui peuvent Etre de nature A interesser 
le public allemand. Mais je suis tres occup& en ce moment et je vous demande 
de vouloir bien patienter un peu. La « Gazette de Francfort » est tres aimable 
et tres bien disposee a mon &gard. Cependant je me rends compte que sa ligne 
politique generale ne doit pas lui rendre tres sympathique les idees qui sont les 
miennes. Peut-&tre vaudrait-il mieux ne pas lui demander plus que ce qu’elle 
a fait jusqu’ici. 

Monsieur Hegner vous communiquera les articles que je lui ai fait envoyer. 

L’id&e generale que je me fais de ma mission artistique est celle-ci: Si 
brillante qu’elle soit en apparence, la civilisation moderne, abrutie de bien-etre 
et de materialisme, offre aux plus hautes et aux plus intenses facult&s de l’esprit, 
telles qu’elles sont manifestees par l’art, un champ d’action de plus en plus 
restreint et une atmosphere de plus en plus deletoire. Ce n’est pas par des vagues 
conseils hygieniques et par une morale purement n&gative qu’on fera sortir de 
l’homme ce tr&esor d’energies prodigieusement intenses et lumineuses qui ont 
fait de la chretiente ce qu’elle est et qui la sauveront de ses deux ennemis, l’anar- 
chiste et le bourgeois. Il n’y a qu’une hygiene pour l!’Europ£en s’il ne veut pas 
tomber au niveau du Chinois ou de l’Indou, c’est la terrible hygiene de la croix. 
L’heroisme n’est pas un luxe, c’est une n£cessit€ pour tous. Il faut qu’il monte 
avec intrepidite sur la croix et qu’il confesse sa foı en un ideal tel qu’il soit 
plus grand que lui, et que, catholique (c.-A-d. universel) il suffise A ’absolu tout 
entier avec toutes ses facultes, sans en excepter une seule, mais annoblies et 
divinistes. (Non veni solvere sed adimplere). Dans la vie intellectuelle comme 
dans la vie morale il faut accepter la Crux, c.-a-d. l’Ecartellement sur deux 
principes non pas contradictoires, mais perpendiculaires sans laisser jamais 
diminuer la foi, le principe feodal de confiance en un Dieu personnel qui est la 
verite et l’amour. Il a a pas de contradictions dans la religion, il y a des 
mysteres, il y a des croix : ces croix qui raturent et qui servent ceux ignorants 
a signer. — La croix nous depasse de tous cötes et nous tire jusqu’ä je dislo- 
cation dans tous les sens. « Quantum potes, tantum ande ». C’est A ce chevalet, 
c’est & cette terrible Ecole de perfection qu’il faut nous remettre, si nous voulons 
obtenir des resultats möme mediocres. I| nous faut un principe fixe. Tout le 
reste n’est qu’une molle callisthenie, une inefficace « gymnastique suedoise >». 
L’art consiste avant tout dans expression (l’expression aussi implique le pouvoir). 
Or ce qu’il y a de plus important d’exprimer aujourd’hui, ce sont les ve£rites 
eternelles si cachees et si intimes, A mettre au dehors ce qui Etait dedans ä la 
rendre attrayantes et desirables — compr£hensibles, et solubles, non plus seule- 
ment & l’intelligence, mais au cur : qu’elle devienne pour nous aussi simple 
et naivement desirable que des fleurs, du pain, du vin. J’ai essay& de reprendre 
l’auvre du grand artiste allemand Richard Wagner, lä oü il l’avait laissee, cette 
@uvre qui a eu une si grande influence sur moi comme sur toute ma generation. 
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Apres avoir montr& dans la precipit& (sic) formidable qui termine la Ttralogie 
la « Catastrophe de l’Imagination », cet homme admirable et vraiment complet, 
si charnel et si mystique, dans les dernieres annees de sa vie se tournait vers 


(hoco! atl 


für die alten Mexikanef 


FIRQVUET 
SCHOKOLADE 


für den modernen EUröpäer 


Mont-Salvat et le Graal. Wagner m’a certainement beaucoup aide dans le 
p£nible travail qui m’a ammene de P’incredulite & la foi. 
Je vous serre bien amicalement la main. 


P. Claudel 
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Lyonel Feininger 


Von August Ewald 


Schon ist er sechsunddreißig, da 
fängt er an, aus der wimmelnden 
Wabe, die Montmartre heißt, das. Gift 
herauszupressen: die Farbe, den Tau- 
mel, den Aufruhr und die Gefahr — 
ein Ver.ıichter des physikalischen Rau- 
mes, gleich zu Beginn, durch den 
Phantas.ewuchs seiner Menschen, un- 
ter denen der Poet und der Bürger, 
das Subjekt und der Maler, das Weibs- 
bild und der Abb&, die schillernde und 
böse Substanz der Gosse durchschnup- 
pern, aufrühren oder vergeistigen, ein 
zeitloser Narrentanz mit spitzen Welt- 
untergangshüten und geladen mit den 
untergrindigen Ausschweifungen ihrer 
wilden, violetten Gehrocksdemagogik. 
Darüber hinaus aber ein Symbolist von 
seltener Deutungskraft. Denn das in- 
quisitoriısche Stocherungsgelüst der 
Soutane wird dämonischer verwirk- 
liht und überboten von dem des 
Kanalreinigers. In seinen glücklichsten 
Augenblicken knetete van Gogh einen 
solchen farbigen Abschaum, im Gras- 
grün der Beamtenmütze, mit hunde- 
gelben Augen und dem geilen schwä- 
lenden Blitz nach der Dirne. Ein 
Charakter wie aus der Hand Baude- 
laires entsprungen und, wie alle ande- 
ren, ein solcher, der an einer Last 
trägt, die jenseits jeder Wage und 
Verantwortung liegt. Und riesengroß 
und schräg ins Ganze schiebt sich der 


Tod, gefolgt vom Bürgertrott und vor- 
aufbeschrien vom Jahrmarktsrufer. Das 
ist die cine Seite seiner Welt, die mit 


einem unerhörten Sinn für den visio- 


nären Tupfen und die wollüstig 
vibrierende Haut des Bildes den ersten 
Einbruch des Malers ins Uebersinnliche 
bezeugt. 

* 

Der expressionistische Irrtum der 
Zeit vollendet das Unerhörte: er läßt 
ihn sich selbst finden und ganz das 
werden, was er ist, ein Raumfanatiker 
und Jenseitssucher, den die Schatten- 
tiefe des Blicks und Ueberschneidungs- 
masse der Gesichte von der „Wirk- 
lichkeit“ abdrängt in die Irrealität der 
Linie und in die skeptischen Abgründe 
der Fläche. Was das Dunkle und Ge- 
heimnisgraue angeht, ein Schicksals- 
dichter und Poe der Palette, was den: 
schwankenden Bestand, die Traum- 
gefahr und den zerrieselnden Gefühls- 
grund betrifft, ein Zeitgenoß der 
Schnitzler und Kubin! Im Symboli- 
schen baut er nun an vielen Brücken: 
an jener, die auf süßen lyrischen Bogen 
wie ein Hauch hinüberspringt, an der 
anderen, die sich konstruktiv, wie ein 
dramatıscher Anstieg, ins Jenseitige 
schrägt, und an der, die mit gewaltigen 
epischen Kuben zugleich ein Ende und 
Uebergang ist. Ein Ende, als das Re- 
sum der Kriegszeit, unter deren, alle 


Das ist sie — die wundervolle ® 
Plaubel-Makina 


für Amateure über dem Durchschnitt 


Taschen -Präzisions-Kamera besonderer Art und LIBUngR 
fähigkeit mit der großen und extra lichtstarken ‚Optik F:2,9 


und dem normalen, altbewährten Bildformat 6,5.x9cm, so 
daß man nicht immer erst vergrößern muß. Für Platten und 
Filmpacs 6,5x 9cm, die es auf der ganzen Welt gibt, da 
Standard-Größe. Visieren in Augenhöhe (keine Bauch- 
Perspektivel} Nachtaufnahmen aus der Hand. Für Reise’ und 
Wanderung einzigartig. Preis RM 2%65.— bzw. RM-280.— 


Gratis-Broschüre durch: 


Wauckosin& Co, Frankfurt a.M. 43 


Bezugsquellen werden auf Wunsch nachgewiesen. 
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Lyonel Feininger, Kanalreiniger (Oel) 


Berlin, Nationalgalerie 


Pechstein, Selbstbildnis mit Familie (Oel) 


Galerie Hartberg, Berlin 


Photo Edda Reinhardt 


Photo Ewald Hoinkis 


Der sojährige Maler Max Pechstein mit seinem Sohn 


Sammlung Wolters (Paris) 


Paul Leftbre, Abendlandschaft mit Windmühlen (Oel) 


Maße verrückendem, Blickpunkt er ihn 
auch in sich selbst verschieben und, 
mit der Schattenmasse der Blöcke, den 
Raum ins Vieldimensionale sich zer- 
klüften fühlt und den gelben Kirch- 
turm auf dem Hügel, als eindrucks- 
vollstes kubisches Denkmal jener Jahre, 
wanken und nah am Einsturz sieht — 
ein Uebergang jedoch, insofern bei die- 
ser Brücke, als dem Ausdruck einer 
sich befreienden Zeit, die Transparenz 
der Materie und die astrale Durchdrin- 
gung des Stoffes einsetzt. Wohl don- 
nern auch hier die Wogen um die 
Pfeiler, auf denen, grau und grün, der 
hohe Bogen sich hinüberschwingt, aber 
das lineare Gewitter aus sich schnei- 
denden und atmosphärisch sich durch- 
schichtenden Lichtstürzen und Wind- 
stößen führt nun den Blick in den 
neuen, in den spektrischen Raum. Doch 
steht das in diesem Abschnitt seines 
Schaffens, am Bauhaus in Weimar, 
noch vereinzelt. Die Grundnote seines 
Elements von damals it — wie die 
von Montmartre in dem Lauern und 
der Gefahr die gespannte Ruhe und 
in dem Rausch und der Revolte die 
Bewegung war — der Sturm, der ab- 
solute Sturm. Der fegt die Bäume um 
die Brücken, der wirbelt, in dem Dorf 
mit der schwarzen Linde, die Starrheit 
der allseitig ins Uferlose greifenden 
Wände und des gewaltigen Wipfels 
um- und ineinander, der jagt, in der 
Stadt mit der weißen Kirche, den 
Wanderer durch die Schatten und 


bringt den hellen Hof um den Mond 
und die Sterne zum Zittern. Die Far- 
ben drehen sich wie Pfauenhälse, und 
seine wühlende Pupille ins Visionäre, 
vor der der Mensch immer kleiner wird, 
arbeitet nicht unähnlich jenem viel be- 
obachteten Lichtkampf der Geister kurz 
vor dem Umbruch ins Helle. 


* 
Eine gespenstische Helle! Eine 
solche, durch die man die Sphären wie 
Scheiben sieht, als Fragmente zer- 


brochener Welten, die noch irgendwo 
im All geistern. Fahlblaues Licht rührt 
an schwebende weiße Schatten, die 
vom Unendlichen niederhängen und 
manchmal mit klirrenden Schauern 
durch die Welt wehen. Es ist die 
Durchsichtigkeit von hintereinander- 
stehenden Scherben, deren Bruchstellen 
wie metaphysische Gespinste weiter- 
wirken: eine weinrote Scheibe, die 
eine Wolke, eine zitronengelbe, die 
ein Sonnenuntergang ist. Alles aber 
ist „gesichtet“ in einem imaginären 
Punkt, der den Blick zum Sammeln 
zwingt und einem astralen Raumgesetz 
auf die Spur hilft. Mensch und Ding 
werden immer kleiner, je drohender 
die Wolke oder ihre Schatten werden. 
Die Segel werfen ihre Fata morgana 
wie dreieckige Probleme ins All, wo 
sie irgendwo ein Wasser auffängt und 
in den Raum hinüberspiegelt. Denn 
das Unabwendbare spannt sich auch 
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hier über den pessimistischen Adel sei- 
ner Welt, die mit ihrer unheimlichen 
Erscheinungsstille im Mittag sich wohl 
vom Sturm, aber nicht durchaus von 
Dunkel gelöst hat. Daß der Dampfer 
Odin in den Untergang fährt, ist ein 
traumhafter Alp, dessen das spektrische 
Zwielicht der grünlichen Meeresruhe 
uns als eines Verhängnisses versichert; 
daß über dem Gehöft in Braun und 
Weiß kein guter Geist schwebt, sagt 
das seltsame, erschreckende, fast wirk- 
liche Heraustreten der bleichen Mau- 
ern aus dem Traum, unter den wage- 
recht sich kreuzenden Wolkenstößen; 
und daß hier ein Romantiker der 
Räume dem Schicksal huldigt, die gei- 
sterhafte Ruine, an der Strahlen, 
Scheiben und Trümmer nicht sie selbst 
sind, sondern Ahnung und Sinnbild, 
daß.der ganze Besitz der Seele nicht 
mehr ist als Bruchstücke des Scheines. 
Das Blau, das durch die Oeffnung 
fällt, versammelt, wie ein romanischer 
Bogen, noch einmal die Peinen, die 
Mystik und die Nacht. 
* 


Der Pessimismus dieses Menschen 
ist eine so abstrakte, von jedem Stoff 
gelöste Einbettung ins Graue, in die 
Unentrinnbarkeit und in die Träume, 
seine Menschen sind ein so vom Rie- 
sengroßen und Bösen über das Ge- 
hetzte und Menschliche ins Winzige 
und Resignierte gleitendes Geschlecht, 
daß der ethische Puls seiner Palette als 
der vollkommene Ausdruck dieser seuf- 
zenden Zeit zu gelten hat, wie die 
künstlerischen Mittel: lineale Gradheit 
und Verantwortlichkeit gegen Statik 
und Fläche, als Urbild des architektoni- 


schen Aussehens der Gegenwart. 


Der alte Paul Lindau hatte sich 
einen Liebermann gekauft, ein Oel- 
gemälde — Preis 7300 Mark. „Aber 
ich bereue es nicht“, pflegte er zu 
sagen. „Zehnmal im Tag sehe ich es 
mit Freude an. Jeder Blick zwei Mark.“ 

Roda Roda 
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Toscanini in Bayreuth. Im 
Tristan klopfte Toscanini während 
einer Probe plötzlich ab: „Wo bleibt 
Beckenschlag, Beckenschlag?“; worauf 
der Orchestermusiker: „Hier steht von 
Mottl ‚gestrichen‘ “, 

„Nix Mottl, nix Mottl, hier 
Richard Wagner!“, rief da Toscanini 
empört. — Im Tannhäuser kritisierte 
er ein „diminuendo“. Das Orchester 
widersprach. Darauf ließ er die Par- 
titur kommen, schlug das Titelblatt auf ° 
und bemerkte scharf: ‚Meine Hehrn, 
Tannhäuser von Richard Wagner, und 
nix anderes.“ 


Paul Bourget, der bejahrte Lieb- 
ling der Pariser, soll einmal gesagt 
haben: „Wenn ich eines Tages merken 
sollte, daß meine Schaffenskraft nach- 
gelassen hat, die Elastizität meines 
Geistes: sofort würde ich mir eine 
Kugel vor den Kopf schießen.“ 

Der Maler Forain: ‚‚Feuer!“ 


Aus einem Nekrolog. Sein letzter 
Satz an mich: „Wann werde ich end- 
lich die Freude haben, Sie wieder- 
zusehen?“ Ludwig Bauer über 

Arthur Schnitzler. 


Der Not der Zeit ist außer anderem 
auch Frau Petersens Theaterabonnement 
zum Opfer gefallen. Frau Petersen be- 
klagt das heftigst: „Man mu’scha s-paren, 
nöch? Aber es tut mich doch fuchba leid, 
wo ich doch so eine nette Bekanntschaft im 
Theater gemacht hatte. Eine Frau Ober- 
s-teuerins-pektor. Die hatte ihren S-tamm- 
platz gerade neben mich in die nächste 
Losche. Sie können sich ganich denken, wie 
ich mich in alle S-tücke ümmer schon auf 
die Pause gefreut habe, damit ich mit ihr 
ein büschen s-prechen kann!“ 


„Aber, gnädige Frau“, wende ich vor- 
sichtig ein, „man geht schließlich nicht bloß 
ins Theater, um während der Pause mit 
eıner Bekannten...“ 


Ganz entrüstet funkeln Frau Petersens 
blaue Hanseatenaugen mich an: „Mein Hä’, 
ich weiß, was sich gehört! Während dem 
S-tück s-preche ich unter keinen Ums-tän- 
den!“ 


Gestern, heute 
und morgen 
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immer wird Sie Gillette befriedigen. Der 
Riesenerfolg, den Gillette durch seinen 
Apparat vor 30 Jahren erzielte, ließ ihn 
nicht ruhen. Er stellt mit seinem „NEUEN 
GILLETTE“ und der neuen Langloch- 
Klinge unter Beweis, daß das Vollkommenste 
noch verbessert werden kann. Probieren 
Sie beides aus; Sie werden finden, daß Sie 
sich nie so gut und so angenehm rasiert haben. 


GILLETTE-KLINGEN: 
Neue Type (geschlitzt) 40 9 das Stück 
Alte Type (Dreiloch) 35 9 das Stück Die neue Klinge paßt 
NEUE GILLETTE-APPARATE: auch in Ihren alten 
Diverse Modelle gold- DPRnEST 
und silberplattiertt RM 6.— das Stück 
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NEUERSCHEINUNG 


Der große Roman der Gegenwart 


Im Kampf 
zwischen Gestern 
ud Morgen 


Roman von Hans H. Hinzelmann 
Kartoniert RM 4.-, Ganzleinen RM 5.50 


Hamburg! Hier die gigantischen Vier- 
tel der City, dort die dunklen Flete 
mit ihren Spelunken, Dirnenherber- 
gen, — so klaffen auch die Menschen- 
schicksale in harter Gegensätzlichkeit 
auseinander: Der Niedergang der Men- 
schen, die den Weg vom Gestern zum 
Heute nicht finden, der Aufstieg 
derer, die das Morgen in sich tragen. 


Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 
Berlin W 57 Leipzig 


Das Schlagwort. An einem Bau- 
zaun des Emser Platzes in Berlin kann 
man in meterhohen Buchstaben weiß 
hingemalt lesen: Nieder mit dem 
Maxismus. Der schreibende Maler hat 
an einen ihm-näherliegenden Maxe ge- 
dacht. Nicht an Marx. Und auch wenn 
er an den gedacht haben sollte, hätte 
er sich darunter gar nichts gedacht. 

Es scheint da ein Gesetz zu geben, 
das lautet: Wenn ein Wort allen sach- 
lichen und begrifflichen Inhalt verloren 
hat, erreicht es den höchsten Grad sei- 
ner Virulenz und wird zum Schlag- 
wort. Man bekommt es um die Ohren 
geknallt und auf den Kopf geknüppelt. 
Und nicht nur im übertragenen Sinne. 
Das Kompositum „Schlagwort“ fällt 
auseinander in seine zwei Teile: das 
„Wort“ fällt auf einen Bauzaun, der 
Schlag auf einen Kopf. Sogar der 
Unterlegene ist von der beweisenden 
Kraft des Schlages überzeugt. Denn er 
arbeitete mit keinem andern Mittel. 
Falls er mit dem Leben davonkommt, 
wird er sich einen Wechsel in die Partei 
des kräftigeren Schlages überlegen. 

Daß jener Zaunschreiber den Marx 
für einen Maxe hielt, von dem alles 
Uebel käme, liegt nicht an seiner Un- 
wissenheit. Es gibt eine verbreitete 
Meinung, daß man auch in der Partei, 
die sich ‚„marxistisch‘“ nennt, mehr an 
einen namens Maxe denke als an den 
Marx. Und daß viele von diesem 
Dr. Marx eigentlih nur den Satz 
kennten, der heißt: „Proletarier aller 
Länder, vereinigt euch!“ Mit welcher 
Aufforderung sie so erfolgreich war, 
daß vier Jahre hindurch die Proletarier 
aller Länder sich auf Schlachtfeldern 
vereinigten, um einander Löcher in den 
Kopf zu schießen. Allerdings unter 
einem andern Schlag-Wort. Franz Blei 


In einer südlichen Gegend Berlins 
gibt es eine Fichte-Straße. Auf beid:n Sei- 
ten mit Laubbäumen bestanden, breitet zu 
Ende der Straße eine Linde ihre Asste 
aus. In ihrem Schatten ein einfaches Bier- 
lokal mit der freundlichen Aufschrift: 
Restaurant zur letzten Fichte. 


Um Gottes willen — nein! Pro- 
fessor Dehn hat mir heute in einer 
langen Unterredung einiges über seine 
Ansichten und Ueberzeugungen mit- 
geteilt. Er ist durch und durch Theo- 
loge und Gelehrter, fern aller Politik 
oder gar Parteipolitik, erfüllt von 
einer tiefen Religiosität... Auch daß 
er Pazifist sei, erklärt Professor Dehn 
für unrichtig. „Ich will mich gern 
einen evangelischen Friedensfreund 
nennen lassen, aber nicht einen Pazi- 
fisten.“ (Berliner Tageblatt) 


Ludendorffs Pech. Sein Gegner 
am „schwarzen Tag“: ein Jude. 
Soeben sind die Denkwürdigkeiten des 
ehemaligen Oberkommandanten der 
australischen Streitkräfte im Weltkrieg, 
Sir John Monash, erschienen, der vor 
einigen Monaten in Melbourne gestorben 
ist. Sir John Monash fiel bei den 
Entscheidungskämpfen an der West- 
front im Sommer 1918*) eine äußerst 
bedeutsame Rolle zu. 


(Der Montag Morgen, Berlin) 


Italienische Oper. Musikdebatte 
auf Schloß Leopoldskron. Man bespricht 
eifrig den Sensationserfolg der Scala- 
Aufführung von Cimaroses „Matrimonio 
segreto“ im Festspielhaus. Es geht um 
die Frage, worin die unbestreitbare 
Ueberlegenheit der italienischen Opern- 
aufführungen gegenüber den deutschen 
liegen mag. „Die Frage ist sehr leicht 
zu beantworten“, meint Anton Kuh, 
nachdem sich einige Fachleute vergeblich 
um eine einleuchtende Formulierung be- 
müht haben. „Eines Tages kam ich ins 
Cafe Bazar und klagte vor dem be- 
rühmten Scala-Bariton Mariano Stabile 
über Schmerzen in der Magengegend. 
Stabiles Diagnose klang wie der Be- 
ginn einer Arie aus Maskenball: ‚Bru- 
ciore nello stomaco!‘ rief er aus. Zu 
deutsch heißt das: Sodbrennen.“ 


*) Hier klafft ein Widerspruch: Starb 
er oder fiel er? (Anm. d. Querschnitts.) 
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F. GLADKOW 
Der Verfasser des vielgelesenen Sowjetromanes 
„ZEMENT legt den deutschen Lesern einen 
neuen Roman vor: 


NEUE ERDE 


Ein großer Dichter zeigt in meisterhafter Darstellung 
die umgestaltung d=s Menschen, die Neugestal- 
tung der Arbeit und des Lebens auf dem Dorfe. 
Erscheint am 10. Dezember 
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E KOLLEKTIVWIRT 
400 Seiten. Kartoniert Mark 2.85. In Leinen Mark 4. 
Tretjakow, der Verfasser des bekannten Dramas „‚Brülle 


China“ schildert als Augenzeuge und Mitwirkender das 
Entstehen eines Kollektivguts 
ER LAG 
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Dr. Mierendorff, der militante Sozialdemokrat aus dem gebildeten 
Mittelstand 


Einer vom jungen Nachwuchs der 
sozialdemokratischen Fraktion ist Dr. 
Carl Mierendorff, von seinen Freunden 
Carlo genannt, Pressereferent im hes- 
sischen Innenministerium. Jahrgang 97, 
Frontgeneration, eine Altersstufe, die 
sich grade zur Sozialdemokratie be- 
sonders hingezogen zu fühlen scheint. 
In Großenhain in Sachsen geboren, hat 
er seine Jugend- und Schuljahre in 
Darmstadt verlebt. Der Vater ist Hand- 
lungsreisender, das heimatliche Milieu 
ist bescheiden, aber gutbürgerlich. Den- 
noch ist Carlo in der Schule alles andere 
als ein braver, bescheidener, gutbürger- 
licher Musterknabe. ' Es hagelt nur so 
Eintragungen und Vermerke insKlassen- 
buch. Auf diesem Gebiet wird eine 
Idealkonkurrenz mit Theo Haubach 
(dem heutigen Pressechef‘ des Berliner 
Polizeipräsidiums Dr. Haubach) aus- 
getragen. Wer nämlich als erster zum 
hundertsten Male eingetragen werden 
wird, hat damit das Rennen gewonnen 
und vom andern einen Wetteinsatz von 
fünf Mark zu fordern. 

Trotz überschäumendem Primaner- 
Rebellentum meldet sich Mierendorff 
bei Kriegsausbruch als Freiwilliger. Die 
Kriegsromantik liegt in der Luft, auch 
wenn sie zu bewußtem Aktivismus um- 
philosophiert wird; außerdem ist, die 
Notreifeprüfung besonders leicht. Carlo 
wird Soldat, ein ausgezeichneter Soldat; 
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_ein le es bald nach dem 


Ausrücken für das Zerschießen eines 
Kirchturms im Osten das E. K. II. und 
später an der Westfront für ein aus 
der Feuerlinie gerettetes Geschütz das 
Eiserne I. Klasse bekommt. Sogar ein 
huldreiches Schulterklopfen einer Maje- 
stät darf Mierendorff auf sein Helden- 
konto buchen, nicht aber die Offiziers- 
Epauletten. Denn obgleich man keine 
Parteien mehr kannte, nur noch Deut- 
sche, waren Leute nit Neigung zu 
selbständigem Urteil, so wie seinerzeit 
auf dem wilhelminischen Pennal, auch 
im feldgrauen Rock, nicht beliebt. Also 
geht Mierendorff als simpler Vize- 
wachtmeister den Weg zurück. 

Dieses M. d. R. hat als Jüngling 
mit der aktivistischen Literatur persön- 
liche und intime Beziehungen unter- 
halten. Als Primaner war er Mit- 
begründer und Mitbesitzer des Verlags 
Die Dachstube. 

In den Jahren 1919/20 gibt das 
Dachstubenkollektiv mit Mierendorff 
als Herausgeber an der Spitze im fried- 
lichen Darmstadt auch das knallrote 
„Tribunal“ heraus, dessen tollkühner 
Expressionismus in Wort und Bild den 
braven Pfahlbürgern derartig auf die 
Nerven geht, daß sie es gar nicht merken, 
wie sie „Der Hessenborn“, eine Zeit- 
schrift zur sittlichen Erneuerung, mit der 
überdeutlichen Front gegen den Kultur- 
bolschewismus des Tribunals, ebenfalls 
verulkt. „Der Hessenborn‘“ mit seinen 
Blaublümeleins und Abendglockenfrie- 
den stammte nämlich aus demselben 
Stall und war nur eine andere Methode 
der Clique pour &pater le bourgeois. 

Auch auf den Universitäten beweist: 
man seine Radikalität, und Carlo ficht 
manchen Strauß mit den Studenten von 
Rechts aus. In Heidelberg gibt es für 
derlei Zwecke die „Assoziation für ab- 


gekürztes Wesen“, einen Studenten- 
bund, in dem Mierendorff feine Kame- 
raden findet. In die bewegte Heidel- 
berger Zeit fiel auch jene Episode, die 


wiesen ansah, daß er am Tag der allge- 
meinen Trauerfeier für den ermordetei; 
Rathenau den Sturm auf das Institut 
des Professors Lenard organisiert und 


Rosenkavalier zur Marschallin: 


len Kaflee il = 


Mierendorff wegen Landfriedensbruch 
vor die Schranken des Gerichts brachte. 
Die erste Instanz verurteilte ihn zu 
vier Monaten Gefängnis, da sie als er- 


er schont Ihr Herz!“ 


geleitet habe. Erst vor dem Diszipli- 
nargericht der Universität und dann in 
zweiter Instanz wurde der wahre Sach- 
verhalt festgestellt, daß nämlich der 
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junge Doktorand der Nationalökonomie 
nicht mitgestürmt, sondern sich einem 
Sturm auf das Institut des rechtsradi- 
kalen Ordinarius entgegengestellt hatte, 
den die empörte Arbeiterschaft unter- 
nahm, weil Lenard, im Widerspruch zu 
der behördlichen Anordnung, nicht 
halbmast geflaggt und provokatorisch 
die Arbeitsruhe gebrochen hatte. 
Trotz aller nachträglichen Klärung 
genießt Mierendorff seitdem bei der 
Heidelberger Studentenschaft eine ähn- 
liche, durchaus nicht immer angenehme 
Popularität wie Professor Gumbel. 
Nichtsdestoweniger kommt er ab und 
zu immer wieder nach Heidelberg, 
hält vor sozialistischen Studenten Vor- 
träge oder spricht in öffentlichen 
Versammlungen gegen die Gegner 
der Republik. Im Februar 1930 haben 
ihm die Nationalsozialisten (die 
ihn als einen ihrer aktivsten Be- 
kämpfer besonders hassen), eine solche 
Studentenversammlung gesprengt; für 
diese Vergewaltigung der akademischen 
Freiheit durften sie dann einen feier- 
lichen Glückwunsch Professor Lenards, 
des alten Widersacher Mierendorffs, 
mit nach Hause nehmen. 
Mierendorff hat in der Partei der 
gutgeölten, von altgedienten Funktio- 
nären aufgebauten Apparatur rasch 
Karriere gemacht. Heute: hat man 
seine Chancen in der S.P.D., auch 
wenn man nicht mit Hauspropaganda, 
Verkauf von Beitragsmarken an Zahl- 
abenden und Flugblattverteilung von 
der Pike auf gedient hat. Die mini- 
strabel gewordene Partei hat die jun- 
gen Akademiker recht nötig. Sie wis- 
sen, daß man zum hochoffiziellen 
Frühstück im kleinen Gesellschafts- 
anzug und nicht im Smoking kommt. 
Wenn es aber ein Smoking sein muß, 
machen sie glaubwürdiger elegante Fi- 
gur, und keinem wird es einfallen, das 
Dinnerjackett mit einer weißen Butter- 
fly zu schänden. Diese jungen Leute 
mit dem bürgerlichen Bildungsgang sind 
die unentbehrlichen Sekretäre für jene 
Volkstribunen, deren Persönlichkeits- 
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Partei. 


Format ihnen wohl die Führerposten, 
aber nicht das Drum und Dran erwer- 
ben half. 

Zunächst erprobte der junge Na- 
tionalökonom seine Kraft in den Ge- 
werkschaften, dem. Rekrutendepot .der 
Er wurde wissenschaftlicher 
Sekretär des Transportarbeiterverban- 
des. Dann kam er als Redakteur an 
das Parteiblatt in Darmstadt, betätigte 
sich danach als Sekretär der Reichs- 
tagsfraktion und kandidierte später, 
nach seiner Betreuung mit dem Presse- 
Dezernat des hessischen Innenmini- 
steriums erfolgreich in seiner hessischen 
Wahlheimat für den Reichstag. 

Als Redner verzichtet Mierendorff 
gern auf das effekthascherische Pathos 
der guten, alten, abgespielten Partei- 
Grammophonplatten. Es kommt ihm 
auf die Sache an, die er gründlich und 
wohlfundiert vorträgt. Manches, was 
er vertritt, wird den Parteijubilaren 
(nicht nur den Inhabern der goldenen 
Anstecknadel für fünfundzwanzig- 
jährige Mitgliedschaft) sin wenig nach 
Atelierluft und Literaten-Zönakel rie- 
chen; strenggeschulten materialistischen 
Dialektikern dagegen wird Mieren- 
dorff zu sehr von esotherischer Partei- 
erneuerung und dem Mythos des Gei- 
stes umwittert sein. 

Daß er versteht, Fragen der Geistig- 
keit und volkswirtschaftliche Aspekte 
in ihrer Wechselwirkung produktiv zu 
erfassen, beweisen seine publizistischen 
Arbeiten und sogar schon die jugend- 
lich temperamentvolle, 1920 erschienene 
Broschüre „Hätte ich das Kino!“, 
Sicherlich fühlt sich Carlo M. nicht an 
irgendwelche Dogmatik gebunden. Ihm 
liegt der positive Radikalismus einer 
von jugendlichen Kräften ausgelösten, 
regenerierenden Auflockerung der Par- 
teis Er gehört nicht umsonst zu jenem 
Kreis der „Neuen Blätter für den 
Sozialismus“ (Alfred - Protte - Verlag, 
Potsdam), dem es auf konstruktive 
Politik und Zielsetzung ankommt. 
Mierendorff ist mehr Reformator als 
Reformist. O. B. Server 
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Skigelände 


Reisebibliothek Napoleons I. 


Photo Rotraut Kurscher 


Antıquarıat Martin Breslauer, Berlın 
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Überall ist Kunstauktion! 


Links um die Ecke rum, rechts um die 
Ecke rum... es blühen in diesem Winter 
unsres allgemeinsten Mißvergnügens die 
Auktionen, die Auktiönchen; die letzteren 
besonders. Ueberschrift: Auflösung, Woh- 
nung am Kurfürstendamm hier, Frau Mar- 
bach dort. Es wird viel verschleudert in 
diesen kleinen Auktionen; neben Schlech- 
tem und Gleichgültigem kommt immer wie- 
der irgendein schönes Stück unter den 
Hammer und wird dann halb verschenkt; 
und wenn es nichts anderes wäre als eine 
köstlihe syrische Glaskanne aus dem 
1. Jahrhundert v. Chr, die neulich ein 
Verständiger bei einer Wohnungsauflösung 
am Kurfürstendamm für 10 Mark mitneh- 
men konnte. Also das Rezept lautet: 
Kauft eure Weihnachtsgeschenke auf dem 
Jahrmarkt der Auktionen, ihr bekommt 
nichts nirgends so billig. 

Bedeutend anders sieht es allerdings 
bei den großen Versteigerungen aus, bei 
den Auktionen geschlossener alter Samm- 
lungen, die zwar in diesem Jahre immer 
seltener auf den Markt gelangen. Wer es 
irgend kann, wird halten, was er hat, bis 
zu den mythischen „besseren Zeiten“, außer- 
dem aber gibt es eben in dem ausgepower- 
ten Abendland schon bald nicht mehr viel 
altes, würdig gesammeltes Kunstgut, das 
nicht bereits den Weg in die anglo-ameri- 
kanische Diaspora gefunden hätte. Jeden- 
falls halten sich bei den ernstgenommenen, 
großen Werten auch die Preise. Das hat 
der letzte Monat gelehrt, insbesondere die 
Auktionen Huldschinsky-Graupe und Hof- 
stede de Groot-Boerner-Cassirer. 

Deshalb kann die Prognose für den er- 
fahrungsgemäß besten Auktionsmonat De- 
zember nicht ungünstig lauten. In Berlin 
wird, neben ein paar kleineren Versteige- 
rungen bei Lepke (Sammlung v. Bleichert, 
altes Kunstgewerbe und Bilder des 19. Jahr- 
hunderts), vor allem der Nachlaß des wil- 
helminischen Hofarchitekten Ernst v. Ihne 
interessieren, dessen vielfältige Sammlun- 
gen, in dem schönen Palais in der Viktoria- 
straße, ausgeboten werden. Ein Stück nicht 
uninteressanter Kulturgeschichte des 19. Jahr- 
hunderts wird damit dahingehen. Ihne war 
‚mehr ein genialer Innenbauer als das, was 
er vor allem sein wollte, ein Monumental- 
architekt. Die Bauten des Kaiser-Fried- 
rich-Museums und der Staatsbibliothek 
haben von außen wenig Befriedigendes, 


um so anerkennenswerter ist aber das 
großartige Treppenhaus und die Raum- 
anlage des Museums oder der große Lese- 
saal der Staatsbibliothek. 

Sein Palais und die Sammlungen sind 
ein schönes Ganzes repräsentativen Woh- 
nens, recht geschmackvoller Kunstliebe, 
Fresken von Tiepolo sind mit den Wän- 
den vereint, sehr gute italienische Renais- 
sancemöbel, kostbare Knüpfteppiche, seltene 
Tapisserien des 16. Jahrhunderts, altiralie- 
nische Bilder klingen gut zusammen, bilden 
ein feinabgewogenes Zueinander und ließen 
die Räume sogar einigermaßen wohnlich 
bleiben. Die großen Händler werden sich 
einzelne Perlen, wie das Porträt Ludwigs 
des XIII. von Mignard, den Caravaggio, 
die Magnascos, herausfischen. 

Hugo Helbing, Frankfurt, bringt eine 
wichtige Auktion, die Nachlässe v. Passa- 
vant-Gontard und Noll. Die sehr alte 
Passavantsche Sammlung, die in ihren An- 
fängen bis vor die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts zurückreicht, bietet zusammen mit 
den teilweise früher schon verkauften Gon- 
tardschen Kunstschätzen immer noch ein 
Insgesamt von vielen sehr guten Werken. 
Den Standardpreis verspricht eines der sel- 
tensten, gesicherten Werke von Lukas Cra- 
nach d. J., ein Patrizierporträt aus dem 
Jahre ı557, das Georg Swarzenski wohl 
mit Recht „eines. der charaktervollsten 
Zeugnisse der deutschen Bildnismalerei der 
Renaissance‘ nennt. 

Still ist es auf den ausländischen Auk- 
tionsmärkten, weder in Paris noch in Lon- 
don wird versteigert, auf der Boerner- 
Auktion fehlten bemerkenswerterweise die 
englischen und französischen Händler, volle 
Lager und geringe Absatzmöglichkeiten 
hindern am Einkaufen. Nur so ist es zu 
verstehen, daß sich besonders der franzö- 
sische Markt eine Gelegenheit entgehen 
ließ, die bestimmt nie wiederkehren wird: 
Martin Breslauer, Berlin, gelang es, sich die 
einzige und zum erstenmal aufgetauchte 
Privatbibliothek Napoleons des Ersten und 
seiner zweiten Gattin, der Königin Marie 
Louise, zu sichern. Die Sammlung war 
jüngst in der Staatsbibliothek ausgestellt, 
jetzt füllt sie sorgsam bewachte Schränke 
des Berliner Antiquars, der erzählt, daß 
ihm die Knie gezittert haben, als er zum 
erstenmal das Wappen des Kaisers in einem 
Bande fand und plötzlich wußte, daß er 
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Bücher vor sich hatte, die zu der vollkom- 
men verschollen geglaubten Privatbiblio- 
thek des Korsen gehörten. Die ganze 
Bibliothek, einheitlich in rote Maroquin- 
Bände gebunden, geht ın die Tausende. 
Nicht weniger als ır5 Bände waren in des 
Kaisers eigenstem Besitz, von ihm gesam- 
melt, zum Teil als Reisebibliothek auf sei- 
nen ewigen Zügen mit sich geführt; sie 
tragen den Stempel: Cabinet de S. M. 
l’Empereur et Roi. Aus einer erhaltenen 
Buchhändlerrechnung erfährt man, daß er 
für ein besonders schön gebundenes Werk, 
zwei Bände Cl£rissan, Antiquites de la 
France, 1020 Frcs. bezahlen mußte, Alle 
Bände der Bibliothek, auch die Tausende 
der von Marie Louise fortgeführten Samm- 
lung, sind Meisterwerke französischer Buch- 
binderkunst, bis über die Kanten mit Gold- 
prägungen, oft mit seidenen Spiegeln, 
köstlichen Rückenverzierungen geschmückt. 
Das Interessanteste bildet wohl eine Schrift 
des Generals Berthier: Relation de la Ba- 
taille de Marengo, mit einem ausgezeichne- 
ten Aquarell. Viele Bände zeigen das 
Alliancewappen, das der Verliebte in alle 
Bücher setzen ließ, die er als besondere Ueber- 
raschung für die Begegnung in Compiegne 
eigens für Marie Louise binden und auf- 
stellen ließ. Natürlich ist die Bibliothek 
außer ihren bibliophilen Köstlichkeiten eine 
Fundgrube für den Napoleon-Forscher, der 
aus der Auswahl der Bücher bedeutsame 
Schlüsse über den enormen Kreis geistiger 
Interessen des Kaisers gewinnt. 


Da es nicht gelang, dieses'Unikum von 
Bibliothek geschlossen zu verwerten, so 
wird jetzt in Berlin durch Martin Bres- 
lauer der freihändige Verkauf, die Zer- 
streuung des unersetzlichen Ganzen, vor- 
genommen werden müssen. 


Mischa Grünwald. 


Kalendersprüche 


Durch Taktgefühl wirst du nie 
Anstoß erregen. 

Eitle Menschen sind meist herzlos 
und wirken abiragend. 

Die Spinnen bauen luftige Wege. 

Streife gewisse Schwerfälligkeiten 
deines Benehmens ab. 

Gib deinen Postsachen genauen Be- 
stimmungsort. 

Wer hat.es nicht erfahren, daß ein 
Kuß oft den Tod bringt? 

Und selbst das älteste Mütterchen 
stirbt immer noch zu früh. 

Die Blumen duften mit eigenartiger 
Gewalt. 

Wein muß das Getränk aller Deut- 
schen werden. 


Im. letzten Querschnitt: Graf Hermann 
Keyserling: Er und Sie / Dr. Alfred Adler: 
Mann und Frau / Gottfried Litor: Erfolg 
bei Frauen / Gina Kaus: Glück bei Män- 
nern / Paul Wiegler: Der große Zauberer 
(Josef Kainz) / Mark Aldanow: Die große 
Zauberin (Sarah Bernhard) / Ramön 
Gömez de la Serna: Die Brüste der Kunst / 
Mäximo Jose Kahn: Spanische Erotik / 
Werner Helwig: Von der Marie Astrup, 
die im Luleälv ertrank / Alfred Döblin: 
Sexualität als Sport? / Liebe und Politik, 
Unterhaltung mit einem Prinzenpaar / 
Liebe und Politik, Unterhaltung mit 
Michael Arlen / Die Nacktkultur-Bewe- 
gung / Die Liebeskünstlerin / Das Märchen 
vom Harem / Die Männerhasserin !/ Kon- 
flikte in Meran / Der Flirt, ein Brevier für 
Amateure / Matadore,des Reichstags: Dr. 
Johannes Muntau, der feurige Puritaner u.a. 


Eine 


Sie werden nicht mit Hunderten von Mitreisenden von einem 
Ort zum andern verfrachtet und brauchen sich nicht mitPässen 
und verpaßten Anschlüssen herumzuärgern. OhneHast, in der 


Stille Ihrer Behausung, erleben Sie die Wunder fremder Erd- 


© teile. Ihre Führer sind weltgereiste Gelehrte, deren Darstel- 
@ ad Ce @ lungsvermögen Sie von Anbeginn an in Fesseln schlägt. Was 


diese Männer sahen, was sie erlebten, und welche Erkennt- 


Weltreife! 


nisse sie gewannen — das haben sie in spannender Form im 
„Handbuch der geographischen Wissenschaft‘, herausgege- 
ben von Univ.-Prof. Dr. F. Klute, Gießen, niedergelegt. Dazu 


vermitteln Ihnen 4000 erlesene naturnahe Bilder, Karten, 
300 farbige Landschaftsgemälde ein erschöpfendes Bild aller 
Landschaften und interessanten Vorgänge auf unserer Erde. 
Ihre Ausgabe dafür beiträgt monatlich nur 5.- Rm. Verlangen Sie unverbindliche Ansichtssendung von: 


Artibus et literis-Gesellschait/f. Geistes- u. Natur- 
wissenschaiten m. b.H., Berlin - Nowawes (61) 
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Mitteilungen der Redaktion. Auf einige Anfragen teilen wir mit, daß der Beitrag 
Liebe und Politik von Emerich Seidner (Budapest) im vorigen Heft (Seite 763) einen 
Originalbericht darstellt, den wir in der Originalfassung des Autors gedruckt haben. — 
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ABDULLA _N? 46 
Die Zigarette Vorv 
“ höchster Kallun 


Die ganzseitigen Kunstdruckphotos nach Seite 850 und 824 stellen eine Winterlandschaft 


dar (Presse-Photo) und die Throgmorton Street, die Londoner Bankstraße, am Tag der 
Börsenschließung (International Graphic Press). 
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Höchstpreise auf den Auktionen 1931 


Der modernen, der zeitgenössischen Kunst geht es in diesem Winter so schlecht wie 
noch nie. Keine Ausstellung, keine Werbung der einzelnen nützt, das Publikum zu über- 
zeugen, daß es heute beinahe für dasselbe Geld, das es für eine Reproduktion ausgibt, 
das gute Original eines lebenden Künstlers erwerben kann. Während für manche Werke 
überschätzter Modenamen unsinnige Preise auch heute noch ausgegeben werden und es 
zur snobistischen Gepflogenheit geworden ist, einen „Impressionisten“ haben zu müssen, 
wenn es auch nur eine gleichgültige Atelierskizze ist, hungern gute lebende Künstler. 
Die Preise dieser vergleichenden Tafel sprechen für sich selbst genug: 


Jean Michel Moreau le Jeune, 2 Zeichnungen Preise für moderne zeitgenössische Kunst, 
Sammig. Erich v. Goldschmidt-Rothschild Berlin 1931, freihändig oder auf Auktionen. 
Auktion Graupe M. 110000 u. Zuschlag . 

Hubert Drouais, Bildnis eines Mädchens Gazl Flair Trug hen 
(18. Jahrhundert) ER e ; 
Sammlılag‘ Goldschmide Rare and a nz 
Auktion Graupe M.78 000 u. Zuschlag Willy Jaeckel, Holländische Tulpen 


Auktion Graupe „Lebende deut- 


Hans Baldung Grien. Bildnis eines Mannes Auktion Graupe h M. 730 
Sammlung Wendland Georg Grosz, Weiblicher Akt, Aquarell 
Auktion Graupe M. 30000 u. Zuschlag Auktion Graupe M. 150 

Francisco de Goya, Bildnis einer Dame Annot, Gladiolen 
Sammlung Wendland Auktion Graupe M. 110 
Auktion Graupe - M.2rooou. Zuschlag Michel Fingesten, Stadt am Meer 

Frankreich um 1745, großer Schreibtisch Auktion Graupe M. 300 
Sammlung Wendland Ernst Fritsch, Eiffelturm 
Auktion Graupe M. 17000 u. Zuschlag Auktion Graupe M. 110 

van Dyck, Bildnisse des Ehepaars Rockox Magnus Zeller, Spielende Kinder 
Sammlung Stroganoff, Petersburg Auktion Graupe M. 75 
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«, .„. clears up many obscurities .... I had read\ Ulysses three 

/ times before I came across Mr. Gilberts book, and I have read it 

en Eu ren once since; I find myself enjoying a number of \passages which 
Ulysses Werbebuch hitherto I have missed.” Fortnightly Review 
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Junger Dichter eines jungen Landes. Mit August Gailit ist ein neuer Dichter für Mittel- 
europa entdeckt, tritt ein neues Volk in das westeuropäische Bewußtsein, das Bauern- 
volk der Esten. Gailit ist ein junger, visuell sehr begabter, lebensstarker und im 
besten Sinne kindlicher Mensch, augenscheinlich ein Bauernjunge, der in die Stadt 
gekommen ist und das primitive, das vegetative Leben noch in sich trägt, obwohl er 
es schon beobachten und objektiv schildern kann. Sein Buch von Nippernaht und 
den Jahreszeiten (Propyläen-Verlag, Berlin) ist darum ein echtes Volksbuch geblieben 
mit kleinen und reizvollen literarischen Schnörkeln, ein Bauernbuch aus der östlichen 
Tiefebene, dem Land der Seen, Moore, Birken, der Kätnerhütten, der Pachthöfe 
und Gutshäuser. Ein Bauernbuch also, geschrieben von einem, der gerade aus dem 
dumpfen Leben aufwacht. Der sich besinnt. Der grübelt. Hinter dem die Gedanken 
schon her sind. Geschrieben von einem, der mit Besinnung und Grübelei noch nicht 
so weit kommt, wie mit einer natürlichen Hellsicht, mit einer selbstverständlichen 
Formkraft und Blutkraft. Ein Volksbuch und ein Bauernbuch mit allen jenen Volks- 
bräuchen, die überall ihre besondere Forın haben, aber immer den gleichen Anlai und 
den gleichen Sinn. Deshalb kann man für den anekdotischen Unterbau des Nipper- 
naht allerlei Parallelen finden. Die Streiche und Abenteuer Nippernahts erinnern 
ebenso an die Bauernschwänke des Mittelalters, an die Geschichten aus Schilda und 
Schöppenstedt, an Till Eulenspiegels Streiche und Wanderungen. wie an die Facetien 
der Italiener. Die Geschichte von der Affenjagd zum Beispiel, in der drei Bauern 
mit einem Affen über die Märkte ziehen, und als er ihnen ausrückt, auf Nippernahts 
Rat einen ganzen Wald umschlagen, um ihn wiederzufangen und ein Kornfeld nieder- 
walzen, um ihn zu fassen, oder die Hochzeit von Terekeste, auf der Nippernaht für 
den verhinderten Küster seinen Gottessegen austeilt, um dann in die Prügelei, in die 
Sauferei und Fresserei verwickelt zu werden, das ist ebenso sehr niederländische 
Deftigkeit wie italienischer Schabernack wie eben estländisches Bauernleben. Und die 
Figur der Kadri Parvi, der Gutsbesitzerin, die keinem Mann widerstehen kann und 
jeden Liebhaber mit einem Teilstück ihres Gutes belohnt, bis sie selbst nur auf einem 
Kätnerhof in der Mitte sitzen bleibt, umgeben von einer ganzen Siedelung ehemaliger 
Liebhaber, das ist eine echt bäuerliche Figur und könnte in jedem Bauernland ent- 
standen sein, so originell estnisch sie ist. Was diesen Gailit aus der Schar der Bauern- 
schriftsteller heraushebt, ist nicht so sehr seine Fähigkeit, das Derbe zu malen, als viel- 
mehr seine Kraft, das Zarte leuchten zu lassen, das was in jedem Leben zwischen den 
Worten, zwischen den Tagen und zwischen den Taten sitzt. Das Abenteuer Nipper- 
nahts mit Ello, der Pfarrersbraut, hat in seinem Dasein und Vorübergehen die Kraft 
und 'ie Süßigkeit einer Hamsunschen Liebesgeschichte. Oder das Abenteuer auf dem 
Floß und dem frühlinghaft. angeschwollenen Fluß, und die wundervolle Lügen- 
geschichte Nippernahts, mit der er eine Waise von Hause weglockt, um sie auf seinen 
Hof zu führen, den er gar nicht besitzt und den er ihr doch verschafft, das ist eine 
wirkliche, wurzelhafte Originalität. Dazu kommt bei Gailit die außerordentliche 
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Fähigkeit, Land, Luft, Jahreszeit mit wenigen Strichen und ohne Sentimentalität zu 
zeichnen. Ueber den Schluß muß man sich weglesen. Da wird nämlich der Nipper- 
naht-Eulenspiegel plötzlich als Schriftsteller entlarvt. Die Volksgestalt kriegt ge- 
wissermaßen einen Sakko angezogen und einen steifen Hut aufgesetzt. Aber viel- 
leicht hat diese unliteratenhafte Verwandlung eines Stromers in einen Literaten gerade 
für viele etwas besonders Reizendes. — Wie der Weg des Dichters August Gailit sein 
wird, das ist deshalb schwer zu beantworten, weil man für ihn, der sehr mit seinem 
Volke zusammenhängt, erst wissen müßte, wohin der Weg des jungen estnischen 
Volkes, wohin der Weg dieser jungen Bauernvölker aus dem Osten führen wird. 


Walther von Hollander 


Vom Galeerensträfling zum Polizeichef. Im Vor- und Nachwort dieses Buches von 
Engene-Frangois Vidocq (Verlag Der Bücherkreis) ist besonders bestätigt, daß es 
„Selbsterlebtes“ eines späteren höheren Pariser Polizeibeamten ist, sonst würde man 
es kaum glauben können. Das Buch gewährt einen tiefen Einblick in das Leben und 
Treiben der französischen Verbrecherwelt um die Wende des 19. Jahrhunderts. Dieser 
Verbrecherwelt gehörte der spätere Polizeichef Vidocq selbst an. Wiederholte Ver- 
suche, der Verbrecherwelt zu entfliehen, scheitern an dem Verhalten der Behörden; 
aber auch seine früheren Gesinnungsgenossen hindern ihn daran, „ehrlich“ zu werden. 
Dieses Treibens überdrüssig, bietet es seine Dienste als „agent provocateur‘“ der 
Pariser Polizei an. Der damalige Präfekt vertrat die Ansicht, daß Verbrecher 
nur durch Verbrecher gefaßt werden könnten. So wurde Vidocq Polizeibeamter und 
später sogar Chef der Sicherheitsbrigade von Paris. — Das Buch hat keinen erziehe- 
rischen Wert; der Jugend ist es unbedingt vorzuenthalten. Dem Fachmann bringt es 
nicht viel, was er für seine Dienste auswerten könnte. 


Polizeikommandeur Heimannsberg 


Vom General zum Pazifisten. Ich gehe an die Besprechung des Buches Im Sturm ums 
Niemandsland von Gereral Crozier (Paul Zsolnay Verlag, Berlin) etwas befangen 
heran, weil ich dabei eine persönliche Note nicht unterdrücken kann. Meine alten 
Standesgenossen stellen mir oft die Frage, ob ich auch Pazifist geworden wäre, 
wenn wir den Krieg gewonnen hätten. Ich“kann diese Frage nicht klar beant- 
worten, weil auch der ehrlichste Wahrheitssucher nicht weiß, wie seine Entwicklung 
unter anderen Umständen verlaufen wäre. Hier schildert ein englischer General, 
also ein Angehöriger des Siegerlandes, wie er durch die Kriegserlebnisse zum radi- 
kalen Pazifisten geworden ist. Sein Werdegang ist deswegen für die Lage noch 
bezeichnender als der meine, weil er immer an der Kampffront gewesen ist, während 
ich nach einjähriger:Frontzeit die Dinge aus dem Kriegsministerium beobachtet habe. 
Crozier, der schon den Burenkrieg mitgemacht hatte, rückte inn Weltkriege vom 
Bataillonskommandeur bis zum Brigadeführer auf. Schon der Buchtitel zeigt, daß 
er die Erkundung der allervordersten Kampfzone nicht den Leutnants und Mann- 
schaften überließ, sondern selbst stets „dabei“ war, wo es gefährlicher war als im 
bombensicheren Unterstand der höheren Stäbe. Mit dem Messer des Anatomen legt 
er alles bloß, was in der englischen Armee gut und was schlecht war. Die sittlichen 
Schäden des Trunkes und der freien Liebe haben ihn besonders angeekelt. Mit 
größter Spannung habe ich Seite für Seite des überaus fesselnden Buches verfolgt, 
wie der begeisterte Soldat allmählich zum klar denkenden Kriegsgegner wird. Er 
schildert mit einem Ausblick auf das Jahr 2119. Ein Pfadfinderführer führt seine 
Jungen durch das Museum militärischer Antiquitäten: 


„Das Gebäude, in dem ihr euch jetzt befindet, wurde eine Zeitlang als 
Kriegsministerium bezeichnet. Von hier aus wurde der Sieg zulande ins Werk 
gesetzt, der zum Schluß die Denkungsart der Menschen völlig veränderte. Nach 
dem sogenannten Siege im Felde begann es den Weltbeherrschern durch die 
Gewalt der allgemeinen Meinung zu dämmern, daß die Maschinen der Welt- 
regierung mit dem Gedeihen der Weltwirtschaft und der Industrieentwicklung 
nicht Schritt gehalten hatten. Der Völkerbund mit seiner Weltkontrolle war 
das Ergebnis.“ 


Ich reiche meinem Gesinnungsfreunde Crozier im Geiste die Kameradenhand. 
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Freiherr von Schoenaich, Generalmajor a. D. 


u an 


a Dr u de eh 


F. A. VOIGT und M. GOLDSMITH, Hindenburg. Verlag Kindt & Bucher, Gießen. 
An die Durcharbeit dieses Werkes bin ich nur zögernd herangegangen, weil ich aus 
Erfahrung weiß, wieviel über unseren gütigen Reichspräsidenten nach Hurra-Schema 
zusammengelogen wird. Schließlich reizten mich aber die Verfasser, ein Korrespon- 
dent des Manchester Guardian und eine amerikanische Berliner Diplomatin. Hier 
werden keine Kanonen vorahnend durch nicht vorhandene masurische Sümpfe ge- 
zogen, sondern ungeschminkte geschichtliche Wahrheiten gesagt. Das Werk ist für 
uns Deutsche eine bittere, aber um so bekömmlichere Pille. Es ist die große Tragödie 
menschlicher, echt deutscher Anständigkeit. Je anständiger Menschen an hoher Stelle 
sind, desto leichter werden sie Opfer der Unanständigen. Erst wurde der kluge 
Nursoldat unter dem Schutz des kongenialen Nursoldaten und Stabschefs das Opfer 
profitlüsterner Kriegsgewinnler, und als scine Anständigkeit ihn auf den Präsidenten- 
sessel geführt hatte, das Opfer nicht minder profitlüsterner Friedensgewinner. Groß- 
agrarier und Stahlhelmer waren ihm menschlich und überlieferungsmäßig befreundet, 
und die Linkspolitiker, die verstandesmäßig die Gefahren des neu aufpolierten alten 
Kurses erkannten, wurden durch die Anständigkeit des hohen Herrn immer wieder 
entwaffnet und in die Gefolgschaft gezwungen. Es wäre wunderschön, wenn mit 
Anstand allein große Politik getrieben werden könnte. Aber leider ist die Politik 
ein sehr schmutziges Gewerbe, so schmutzig, daß kein Rechtser und kein Linkser das 
traurige Erbe anzutreten wagt. Die Verfasser zitieren einen Artikel des Hugenberg- 
schen „Tag“ gelegentlich der Präsidentenwahl: „Wir atmen wieder auf und begrüßen 
das neue Licht. Es ist, als wäre, was wir seit ıgı8 erlebt haben, ein böser Traum 
gewesen.“ Und dann fügen sie hinzu: „Offenbar hielt der Schreiber des „Tag“ die 
Jahre 1914—ı918 für ein Idyll.“ Was das deutsche Volk seit 1925 erlebt hat, ist 
weder ein Traum noch ein Idyll, nicht trotz, sondern wegen Hindenburgs unpoliti- 
scher Anständigkeit. Freiherr von Schoenaich 

Los vom Materialismus! Der feine Ama- 
teur des Denkens Coudenhove-Calergi 
huldigt einer merkwürdigen Philo- 
sophie: dem skeptischen Optimismus. 
Das ist eine sehr brauchbare, unbe- 
schwerliche und versöhnliche Art des 
Betrachtens, Weltanschauung für Mit- 
glieder und Abonnenten. Die Männer, 
die sie aufschreiben, haben immer 
recht, sie reden dem geheimen Wunsch 
der Mitwelt nach dem Mund, sie 
sprechen aus, was sein sollte, ohne einen 
damit zu erschrecken, was zuvor demo- 
liert werden müßte. So auch dieses 
Evangelium Coudenhoves von der 
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„Neo-Aristokratie“, womit gemeint ist: 
die Rückkehr unseres gesinnungsver- 
pöbelten Geschlechtes zum Ideal des 
privilegierten Menschen. Es ist tief 
richtig, was Coudenhove sagt. Es 
könnte sogar revolutionär richtig sein. 
Da es aber infolge der mehr philan- 
tropischen als bedingungslosen Art des 
Autors grade dies nicht ist, so bleibt 
sein Buch (Paneuropa-Verlag, Wien) 
in der Hauptsache nicht mehr als das 
Dokument eines an der Zeit leidenden 
Edelmannes, dessen Statue man viel- 
leicht einmal in einem „Pantheon der 
letzten Europäer“ aufstellen wird. 
Anton Kuh 
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Offene Briefe an einen jungen Menschen. Zum Dichter des „Alexanderplatz“ mag einer 
stehen wie immer, Döblins Schrift Wissen und Verändern (S. Fischer Verlag) muß . 
wichtig genommen werden, und die Diskussion, die sie entfacht hat, muß weitergehen. 
Sie spricht zu jener „„sozial freischwebenden Schicht der Intellektuellen“ (ein Ausdruck 
Alfred Webers), die eingekeilt zwischen dem unbedenklichen Rechts und Links Ent- 
scheidungen treffen soll, für die sie weder ihre materiellen noch ihre geistigen Be- 
dingungen einfach und widerspruchsfrei deuten kann. Zwischen der großen Front 
Arbeiter gegen Bürger, sieht sie, wie beide Lager in ihrem „falschen Bewußtsein“ 
Positionen einnehmen, die kaum mehr real sind, d. h. daß das Klassenbewußtsein 
auf beiden Seiten von der tatsächlichen Klassensituation längst überholt ist. Und doch 
hat sie als intellektuelle Schicht eine Aufgabe, sie hat, soweit sie eben intellektuell 
ist, die Möglichkeit, die Verpflichtung ihre Bedingungen mitzudenken, aufzuheben. 
Ja vielleicht, dies klingt inter arma vorläufig lächerlich idealistisch, kann sie geradezu 
entscheidend werden. Dies meint ja wohl auch Karl Mannheim in seinem ausgezeich- 
neten Buch „Ideologie und Utopie“, das behutsamer, „wissenschaftlicher“ das gleiche 
Problem umkreist. Alfred Döblin bekennt sich entschlossen zum Schicksal des Kopfe:s 
es muß gedacht werden, und er hat den Mut es einfach zu sagen, die wichtigste 
Position ist die menschliche. Nach einer Analyse des schauerlichen Zustandes der 
bürgerlichen Intelligenz fixiert er die Generallinie: nicht mit der Masse, aber neben 
der Masse. Sicher ist die richtige Entscheidung eine ethische Entscheidung. Aber in- 
wiefern auch eine geistige? Hier begänne die weiter nicht ausgeführte Problematik 
alles dessen, was man „Geist“ nennen kann und die Verdeutlichung der unbestimmten 
Bewegung zwischen realen Wertungen, Moralen und einer bloß gefühlten aber be- 
deutungsvollen, vom Inhaltlichen freien, nennen wir es versuchsweise, Skala der 
Intensitätsform alles Geistigen, eines Historischen und zugleich Ueberhistorischen, un- 
abhängig von Folgen oder Folgelosigkeit im Wirklichen. Döblin kritisiert mit selbst- 
verständlicher Anerkennung der ungeheuren Leistung Marx die marxistische Ideologie 
vorn ökonomischen Unterbau und geistigen Ueberbau. Ausgezeichnet ist der Blick, 
mit dem er diese Frage psychologisch in den Kreis der jahrhundertelang spukenden 
philosophischen Probleme wie „Leib-Seele“, „Freiheit des Willens“ einfängt. Sie 
wird auch ihr erkenntnistheoretisches Schicksal der Auflösung in Schein und Mißver- 
ständnis teilen. Denn, wie Lichtenberg sagt, alle unsere Philosophie ist Berichtigung 
des Sprachgebrauchs. Döblin schrieb hier mit dem klaren und stürmischen Tempera- 
ment eines leidenschaftlich aktivistischen, realen Denkers ein Buch für jeden, der 
heute noch eine Spur von Verantwortung seinem eigenen Hirn gegenüber fühlt. 

w Ernst Schwenk 

Eine geniale neue Dichterin. In den ı80 Seiten.des Romans Marfa von Nina Smirnowa 
(Erich Reiß Verlag) ist mit durchaus männlicher Formungskraft ein „Entwicklungs- 
roman“ zusammengedrängt, der um 1900 zwei dicke Bände gehabt hätte. Der Ver- 
gleich (Waschzettel) mit Hamsun ist schon deshalb nicht ganz richtig. Diese restlose 
Konglomerierung von Lyfik mit Dramatik gelingt nur den Russen. Die visionäre 
Gestaltung einer feindlichen Landschaft mag an „Pan“ oder „Segen der Erde“ er- 
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innern. Wir wissen nichts von dieser 
großen Balladendichterin als ihren 
Namen — aber sogar Otto Weinberger 
hätte zugegeben, daß diese Frau seine 
These von dem Gegensatz: Genius — 
Weib mit drei Seiten ihres Buches 
widerlegt: es gibt da Szenen — etwa 
die des Kampfes mit Wölfen, da der 
Blinde sein Weib zwingen will, ihr 
Kind den Bestien vorzuwerfen, um sie 
abzulenken — deren Genialität so hef- 
tig erstrahlt, daß man für Sekunden 
die Augen schließen muß. Elbogen 


Ludwig Winders neuer (bei Bruno Cassirer 
sichtbar gewordener) Roman Dr. Muff 
hat mir viel Freude bereitet. Das Buch 
ist ganz einfach geworden, schlicht, 
ohne primitiv zu werden oder zu wir- 
ken. Klassische Partien lassen für die 
Zukunft das Allerbeste hoffen. Schade, 
daß dem Autor diesmal der in den 
„Nachgcholten Freuden“ vorhandene 
Humor fehlt — der hätte den herrlich 
wieder bewiesenen Erzählerqualitäten 
ein Hamsun-Element hinzugefügt, das 
in diesem Roman allzu verborgen und 
von Pessimismen überwuchert blüht. 
Dieser Dr. Muff, eine interesante Ver- 
körperung des Freiheitswillens und 
der tätigen Mitleidensfähigkeit, wird 
vom Dichter zur Strecke gebracht; die 
Selbstmordkomponente eines im höhern 
Sinne tugendhaften Wesens tritt in 
Aktion — und erhängt baumelt der 
Held an einem Schicksalsbaume. Sieger 
bleibt ein robuster Bata oder‘ Ford der 
Tschechoslowakei, der alles vorher be- 
denkt oder fabriziert, also wohl auch 
die Stricke für die Unterlegenen. — 
Plastische Figuren und doch: Ein zwie- 
spältiges Meisterwerk. Angrinst uns 
das Janushaupt eines schwer lösbaren 
Problems. Der letale Ausgang scheint 
nur zwangsläufig, ist es aber nicht. 
All diese Suicidarier seit Werther 
könnten ebensogut leben — wenn nur 
nicht die Dichter so grausam wären und 
tötensbereit, schlußbereit.e. Durch das 
ausgezeichnete Buch geistert, balanciert 
auch noch (lebensfähiger!) ein partiell 
häßliches Weib. Man liest mit Er- 
griffenheit und ahnt bei Ludwig 
Winder im Kommen etwas fabellos 
Direktes: ein vollendetes Kunstwerk. 


Albert Ehrenstein 
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diese Vorgänge zu er- 
kennen und zu deuten. 
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letzten 20 Jahre finden wir 
die Quelle, die Wurzeln 
desGeschehens vonheute. 
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Das Erstaunlichste an dem Buch Schnaps, 


Kokain und Lamas des Weltreisenden 
Richard Katz ist die Tatsache, daß der 
Verfasser von Ländern, die über 
Telegraphen, Eisenbahnen, Autostraßen 
und Parlamente verfügen, in einer 
Weise erzählen kann, als hätte er sie 
erst eben entdeckt. Dabei sind es nicht 
etwa die unerforschten Gebiete, die Ur- 
wälder, Gebirge und Wüsten, die Katz 
bereist hat, sondern jene Bezirke, in 
denen Leben und Verkehr nicht anders 
pulsiert als bei uns in Europa auc. 
Und doch, wohin er sich wendet: buntes, 
wirbelndes, bald glühendes, bald eisiges 
Neuland. Fremde Welten. Was wissen 
wir denn, die wir nicht grade völker- 
kundliche Fachleute sind, zum Beispiel 
von der Natur, von den Menschen, von 
dem Alltag Perus, Ecuadors, Chiles, 
Argentiniens und Brasiliens? So gut 
wie nichts. Und doch vergeht kein Tag, 
an dem nicht die Zeitung irgendeine 
größere oder kleinere Meldung aus 
einem dieser Länder bringt. Ein Erd- 
teil gleichsam unter unseren Augen, von 
dem wir außer ein paar geographischen 
Begriffen nıchts kennen. Es war an der 
Zeit, daß Katz eine Reise dorthin tat. 
— Der besondere Reiz der sechsund- 
fünfzig Kapitel besteht darin, daß der 
Autor, indem er schildert, mehr gibt 
als eine bloße Schilderung. Fast jede 
Unterhaltung, jedes Abenteuer, jede 
Geschichte hat einen Hintergrund wirt- 
schaftlicher, politischer, psychologischer 


- oder sonstiger Art. Mag die erzählte 


Begebenheit auch noch so geringfügig 
sein, man merkt sofort, daß in ihr das 
Ergebnis vieltägiger Forschungsarbeit 
dargereicht wird. Auf diese Weise be- 
kommen die Bilder, die vorüberfliehen, 
Perspektive, Atmosphäre und Leben. 
Es ist dieselbe Methode, die Katz schon 
in seinen früheren Büchern Funkelnder 
Ferner Osten und Heitere Tage mit 
braunen Menschen (alle im Verlag 
Ullstein) angewandt hat. Sie bewährt 
sich auch diesmal aufs beste. Dem mit 
südamerikanischer Buntheit ausgestatte- 
ten Werk sind einunddreißig Bildtafeln 
und drei Karten beigegeben. Wer das 
Buch in der Absicht zur Hand nimmt, 
nur einmal darin herumzublättern, wird 
sich bald in eine Ecke zurückziehen und 
es lesen. Wer es gelesen hat, wird es 
wieder lesen. Manfred Hausmann 


Werfels neuer Roman. Nicht zufällig ist 


der Roman heute die einzige wirksame 
authentische Kunstform, ein polyglottes 
Tauschobjekt, das als letztes schwaches 
Geist-Band des Abendlandes die Eini- 
gung vertritt, indem es Kunst, Philo- 
sophie, Kritik, Glauben in eine Schein- 
gemeinschaft der Vielen verwandelt. 
Nicht das ist ihm. wesentlich, noch 
weniger der ihm jetzt immer wieder als 
einzige Aufgabe vorgehaltene „Spiegel 
der Zeit“, das unbedingt eng Zeit- 
dokumentarische. Ja, die Tatsachen 
sind wichtig. Sie sollen als solche be- 
handelt werden, das heißt bezeichnet, 
begründet, bekämpft, aktiviert werden. 
Aber keine Uebereinstimmung mit den 
Tatsachen erreicht die Tatsachen, sie 
werden ja erst, indem wir sie formen. 
Dies ist ‘ die Urtatsache. Das Geist- 
prinzip. Von hier kommt alle Kunst. 
Man könnte sagen, daß der Roman als 
große Form eine Zweigipfeligkeit er- 
reichen kann. Als Gedicht und als 
Gesiht. Das heißt einmal als Bild, 
ein andermal als Erklärung unseres 
Sehens. Einfacher: synthetisch und 
analytisch. (Vielleicht ist das Wunder- 
werk der Wahlverwandtschaften eine 
einmal geglückte vollkommene Ueber- 
einstimmung.) — Die Geschwister von 
Neapel, der neue Roman Franz Werfels, 
sein schönstes Prosabuch bisher, ist eine 
außerordentliche Dichtung (Paul Zsolnay 
Verlag, Wien). In Italien und heute 
spielt diese Geschichte des Pascarella- 
Stammes. Ein Vater mit sechs Kindern, 
der ein unerbittliches Patriarchat außer- 
halb und gegen die Welt, die ihm eine 
anarchische Schmutzwelt ist, aufgerich- 
tet hat, dem sich die Kinder in einer 
rätselhaften Hingegebenheit selbst im 
tiefsten Widerstreit als dem Unbeding- 
ten und darum dem unbedingt Höheren 
beugen. Diese Kinder, die das Gesetz 
in ihr Blut aufgenommen haben, müs- 
sen den Kampf in sich austragen und 
sind mit der Unbedingtheit selbst ge- 
zeichnet und ausgezeichnet. Und als 
der Vater, der felsenhafte Mann, zer- 
bricht, dann bricht auch die Gewalt 


auseinander, aber in eine Liebe und ein, 


Mitleid, die nichts von der ursprüng- 
lichen Hingegebenheit zu verleugnen 
brauchen. Den dieser Mensch, zu des- 
sen Wesen es gehört, daß er es nicht 
enthüllen kann, wirkt, und sein Wirken 


Soeben erschien: 


WALTHER RODE 


Frieden 
und 
Friedensleute 


Ein Buch 
vom Völkerbund 


Kartoniert 3,— RM 


Aus dem Vorwort: 


Das Elend kommt von 
den Konferenzen, von 
der Onanie conferen- 
tielle,vondertragischen 
Beflissenheit, den Bock 
der Zeiten zu melken, 
ober Milch geben kann 
oder nicht. Jetzt haben 
sie dieses Genf, dieses 
ständige Friedensnota- 
riat, und jetzt wollen Sie 
durch unaufhörliches 
Zusammensitzen Frie- 
den und Wohlfahrt er- 
zwingen.Niemand weiß, 
wohin die Menschheit 
steuert,obsieleben oder 
sterben will; gewiß ist 
nur, daß sie das .nicht 
will, was ihr die Ober- 
lehrer der Glückselig- 
keit zudenken. 
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ist nicht nur Gesetz, auf den Gipfeln schlägt es um in das Freieste, im Gesang. Es ist 
Bindung und Lösung zugleich. Aber dieser gewaltige, ja mythische Vater-Herrscher, 
dessen Herrschaft wie ein Naturgesetz die Planeten um seine Sonne kreisen läßt, ist 
draußen ein kleiner Bankier, der betrogen wird, Bankerott macht, gerettet wird und 
dann, ein Greis, langsam die Macht entgleiten läßt, cin armer Mensch wird, aber einer, 
der noch immer die Gnade des Gesanges hat. Das aber.ist eingeschlungen in ein 
beziehungsreiches Gewebe von Erleben um und mit den Kindern, diesen sehr merk- 
würdigen Schicksalen, und dem Eindringling und Gefangenen aus einer fremden 
Welt. — Schon diese Andeutung eines Inhalts ist Verfälschung, da sie zugleich etwas 
wie eine Deutung, also etwas Fremdes, mit sich trägt. Aber das Buch ruht in seiner 
Welt. Es ist eine volle, farbige, hör- und riechbare, eine atembare Welt, es ist die 
Wirklichkeit, die wir kennen, und nichts mehr, aber. freilich so von innen heraus bis 
an ihre Grenzen geweitet, daß wir eine Luft vom Unüberschreitbaren hier spüren. Es 
ist das Reale, aber in einen unerklärbar cs umspielenden Geheimniszustand erhoben. 
Es ist jenes sprachlich selost nicht mehr zu berührende Uebergreifen von Sprache und 
Welt, das wir Symbol nennen, und das ist immer so reich, wie die Deutungen, die es 
zuläßt. Diese Einheit ist so reich wie das in die Mitte gestellte Paradox der Zwangs- 
Liebe-Einigung, des Gesetz-Gesang-Auseinanderklangs, das Paradox als das Leben- 
dige, das wahrhaft Wirkliche, das nur von der Leidenschaft her geahnt und erreicht 
werden kann. Die weite Skala des Buches geht von der aufgelockerten Seelenhaftig- 
keit einer Stimmung bis zu den scharfen, sehr geistreichen Szenen einer diplomatischen 
Aktion, es ist übervoll von Geschehnissen, manchmal, scheint es, fast zu unbekümmerten, 
aber alles das ist in einem zauberhaften edlen lento der Erzählung aufgewogen. Das 
„Bild“ ist bloß durch eine Kunst der Stellung erzeugt, verständliche, reale Flemente 
in einen realen Zusammenhang so hineinzustellen, daß sie überall, überverständlich, 
durchscheinend werden. Die mächtige geisthaltige Schönheit dieses Buches bewirkt jene 
glückliche Verwandlung der Augen, die diese Schönheit dann jedem Geschehen, jeder 
Person anheften, nicht als eine Eigenschaft, das wäre die Wirkung des Banalen, 
sondern als ein erschütterndes Umzittertsein. Ernst Schwenk 


RICHARD HUELSENBECK, China frißt Menschen. Orell Füssli Verlag, Zürich. 
Zwischen seine wissenschaftlichen Bücher über den Aufbau moderner Staaten und 
Weltmachtprobleme schaltet der Schweizer Verlag einen Roman ein, der nicht den 
Aufbau, sondern das Werden eines noch nicht modernen Staates und das Weltmacht- 
problem kat exochen, China, behandelt. Huelsenbeck beschreibt das Schicksal zweier 
Deutscher, die, bewögen durch doppelte Heuer, für ein Schiff angeworben werden, 
das Munition für die Revolutionäre Kantons schmuggelt. Um das Schicksal dieser 
beiden gleichen und doch ganz unähnlichen Landsleute, des jungen Bäckersohnes aus 
Magdeburg, der von seiner Lotte Küper träumt, und dem Polytechniker, der den 
Abenteurer spielt, ohne es.zu sein, und vom deutschen Walde und vom deutschen Lied 
träumt, ranken sich Gestalten und Geschehnisse des Buches. Des revolutionären 
Generals, der von seiner zur Halbamerikanerin gewordenen jungen Frau beherrscht 
wird, des deutschen Militärratgebers, der um jeden Preis das altpreußische Reglement 
in Chinesenköpfe einnhämmern will, des amerikanischen Missionars, der so lange be- 
kehren will, bis er zum Millionär geworden ist, des russischen Delegierten, der mit 
Krieg und Kriegsgeschrei und sehr kapitalistischen Argumenten zum Bolschewismus 
überzeugen will, des französischen Arztes, der vor einer Revision gesunde Leute in 
die Betten legt und wegen deren gesunden Aussehens belobt wird. Und so werden 
alle „Läuse (die Fremden), welche an dem Bauche des Elefanten (Chinas) herum- 
krabbeln und herumkriechen“, gezeichnet nicht weniger wahrheitsgemäß, als die 
Pseudoherren des Mammutstaates, die sich zu deren Vorteil bekämpfen und bekriegen; 
mit der Zähigkeit der Ostasiaten und der Langsamkeit des 400-Millionen-Volkes. — 
In den Zeiten des Kriegsromans darf der Nachkriegsroman nicht fehlen. Namentlich 
dann nicht, wenn die Kriegskonsequenzen mit solcher Meisterschaft geschildert und 
die Probleme mit so tiefer Kenntnis des Landes, seiner Psyche und der seiner Para- 
siten geschildert werden, wie dies Huelsenbeck tut. P.G.N. 
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Kleine Freundin. In diesem Roman von Ernst Lothar (Paul Zsolnay-Verlag) erlebt ein 
zwölfjähriges Mädchen die Scheidungsgeschichte seiner Eltern, den Ehebruch der 
Mutter, die Verzweiflung des Vaters, die Aufregung der Schwiegereltern und Dienst- 
boten, die öffentliche Gerichtsverhandlung vor der Scheidungskammer: alle diese 
„erwachsenen“ Vorkommnisse spiegeln sich in der kleinen unglücklichen Felizitas, 
und nur in diesem Spiegel wird sie vom Autor gezeigt. Der Leser erfährt, voller 
Anteilnahme, die Leiden des Kindes; er erfährt des Kindes Zweifel und den Unver- 
stand der Großen, die nicht merken, daß sie das kleine Wesen zu Tode quälen. 
Felizitas, die schaudernd bemerkt, daß die Mutter lügt und dem Vater unrecht tut, 
begeht, da sie trotz allem die Mutter mehr liebt als den Vater, dem sie vom Gericht 
zugesprochen werden soll, einen Selbstmordversuch. Sie sperrt sich ins Badezimmer 
und öffnet den Gashahn. Sie will ihren eigenen Konflikten entgehen und den 
Familienkonflikt lösen helfen. „Wenn das Kind nicht wäre!“ Diesen Satz hat sie 
zu oft gehört. Sie wird im letzten Augenblick gerettet. Die Eltern bleiben bei- 
sammen. Das Kind bleibt am Leben. Aber freilich, seine Kindheit ist gestorben. — 
Ernst Lothar stellt dieses kleine rührende Schicksal mit erstaunlichem Verständnis 
dar. Er läßt uns ganz aus der Nähe zuschen, wie ein Kind zwischen Erwachsenen, 
die es liebt, herumirrt und, obwohl es von ihnen wiedergeliebt wird, beinahe zu- 
grunde geht. Ohne daß die anderen, mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, es be- 
achten. Nur ein paar alte Männer glauben nicht, Felizitas sei „bloß“ ein Kind. Ein 
alter Gärtner und der „Vater von Papa“ (wie zum Unterschied vom adligen Groß- 
vater der jüdische Großvater genannt wird) spüren am ehesten, was in dem Kind 
vorgeht. Sie wissen, daß die Welt der Erwachsenen nicht wichtiger und nicht größer 
ist als die Welt der Kinder. Sie sind den kurzsichtig machenden Leidenschaften ent- 
wachsen. Sie sind die wertvollsten Figuren dieses an wertvollen Figuren reichen 
Buches. Sollte man Lothars Roman auf eine Erkenntnis hin absuchen, so fände man 
vor allem folgendes: Die Kinder begreifen bereits die Erwachsenen, obwohl sie noch 
unerwachsen sind; aber die Erwachsenen begreifen die Kinder nicht mehr, obwohl 
sie einmal Kinder waren. Erich Kästner 
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Das nächste Heft des Querschnitts 
erscheint am 14. Januar unter dem Motto 
„Revisionen alter Vorurteile“. 


SIREIK 


von Ma Iy HeatonVorse | Erich Kästners Roman Fabian (Deutsche 


Diedeutsche Übersetzung desin Amerika 
weit verbreiteten Romans über die 
Kämpfe im amerikanischen Textilgebiet 
von Gastonia ist soeben in der Reihe 


Der internationale Roman 


herausgekommen. Das ‚Berliner Tage- 
blatt“ urteilt über diese Serie: 


„Weil in diesenRomanen das ewig Menschliche 
spricht, sind diese Bücher Bekenntnisse un- 
geschminkten proletarischen Lebens.‘ 


URTEILEN SIE SELBER! 


Bisher erschienen: 


Verlagsanstalt Stuttgart) ist „die Ge- 
schichte eines Moralisten“. Kein Zweifel 
also, daß das Schicksal Uebles mit 
diesem jungen Mann vorhat. Er kommt 
gar nicht recht zu sich selbst; er ist 
ewig auf der Flucht vor seinem Ge- 
wissen, das verdammt ist, stellver- 
tretend zu leiden. Dabei ist dieser 
Fabian durchaus kein reiner Tor; er 
hat intellektuellen Zynismus genug; er 
durchschaut seine Zeit. Sein Unglück 


ist, daß sein moralischer Zynismus die- 


Band 1: en or DE m ln sem intellektuellen Zynismus in keiner 
„Frankfurter Zeitung‘: Es ist der An- . 3 = 
fang einer neuen Kunst. — Thomas Weise gewachsen ist. er wäre besser 
Mann: Versuch einer proletarischen für ihn, wenn es umes ehrt Mare So 
Kunst, recht gut, recht begabt, gewagt vorbelastet, kann es nicht gut mit ihm 
A 2a Bee 280 a h ausgehen; daß er ertrinkt, ist ein Gleich- 
nd 2: Iwan Olbracht: Anna, der Roman einer h : : : 
Arbeiterin. „Literarische Welt‘: Ganz an denn u (nicht nur a Wasser) 
kollektivistisch wird hier das Schicksal ein Nichtschwimmer. — Die Stationen 
einer Klasse in dem einer Einzelnen dieses Weges haben in Handlung und 
widergespiegelt. — ‚Vorwärts‘, Berlin: = - ak ie 
Saft- und kraftstrotzende Bilder, diese Gesp Ai = ge Ne Ten va 
Massenszenen haben Wucht und den EIBZEINEN EA DILEIgE LH EHEGIE Qualität 
heißen Atem politischer Leidenschaft. wohlangelegier Entwürfe von Dramen- 
352 Seiten. szenen. Der epische Zusammenhalt ist 
Band 3: Bela Illes: Die Generalprobe. Der Roman noch nicht kompakt genug. Die mora- 
der ungarischen Revolution. „Berliner Ener EN ß 
Tageblatt“: Dieses persönliche Ge- SCHERE IN OL ILETRO HE DICHIN ZN IESIEE 
schick eines ungarischen Arbeiters ist unentrinnbaren, tragischen Geschick; sie 
er 2 De De ist aufgelöst in verschiedene Nöte, in 
‚Frankfurter Zeitung‘: Wie mit den en ia . ni : . 
Fäusten eines Fabrikarbeiters geschrie- Ep isoden, a Stationen der Resignation, 
ben. 364 Seiten. { die nicht immer den Charakter des 
Band 4: Albert Daudistel: Das Opfer. Der Roman Schicksals, vielmehr meist den Charak- 
ne RR -ter des Zufälligen haben. Dieser Ein- 
marine. „Die Volksbühne‘, Berlin. Ein . s „ E 
Dichter steigt aus dem Volke. Erneue- wand ist 2 5 seh r Be, “ 5° 
rung der Dichtung von unten auf. — BER 2a TB er, Nelatıon 
„Berliner.Tageblatt‘‘: Bilder des Grau- der heutigen literarischen Produktion 
ens,neben denen die Latzkos, Barbusses, ist Erich Kästners Fabian eines der 
L. Franks fast verbleichen. 320 Seiten. besten und ehr ie re 
Band 5: NaoshiTokunaga: Die Straßeohne Sonne RER 2 üch we Heosid 
Roman aus dem heutigen Japan. Dieser ichtissten Bücher. Kästner stellt sıch 
japanischeArbeiterroman gewährt, mei- der Zeit. Er macht die allzu bequeme 
nes Wissens zum ersten Male, dem eu- Biedermeierei nicht mit, die fast alle 
ropäischen Leser einen Einblick in das Fohlen A ih Dial 
Leben und Leiden, den Kampf und die SEEN ENDEN „E08 ze 
Chancen des japanischen Industriepro- gramm gemacht haben: die Flucht in 
letariats. Arthur Holitscher. 308 Seiten. ferne Länder, in abseitige Träume, in 
Band 6: Giovanni Germanetto: Genosse Kubfer- liebenswürdige, gekonnte Causerie, in 


bart. Aus den Erinnerungen eines ütalie- 
nischen Barbiers. „Mitteldeutscher 
Rundfunk“, Leipzig: Der Reiz des 
Buches liegt in einer gewissen Erzähler- 
freudigkeit des Verfassers. 


Jeder Band karton. 3.50M, in Leinen 5M 
Internationaler Arbeiter-Verlag 
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den „Segen der Erde“ — in alles, was 
mit unserem Leben und unserer Zeit 
nicht wesentlich zu tun hat. Kästner 
selbst ist auch noch nicht ins Zentrum 
der Ereignisse vorgestoßen; er bleibt 
am Rande, aber jedenfalls bleibt er in 
der Zeit — indem er sich gegen sie 
bekennt. Alfred Kantorowicz 


Der Bücherwurm. Die baltische 
Grundeinstellung ist seit je als biblio- 
phob zu bezeichnen. Seit sich ein jün- 
gerer Sproß der kurländischen Linie 
der Familie Keyserling nach langjähri- 
gen Erwägungen entschlossen hatte, bei 
dem Buchhändler in Hosenpoot die 
Zeitschrift „Wild und Hund“ zu abon- 
nieren, wurde er in der ganzen Um- 
gebung nur noch „der Bücherwurm“ 
genannt. 


Wer kennt Parsberg? Vor etwa zehn 
Jahren ist Kurt Hielschers Muster- und 
Meisterwerk der landschaftlichen und 
stadtbaulichen Aufnahmen Deutschland 
erschienen und hat in 137000 Exem- 
plaren die große Verbreitung gefunden, 
die es verdient. Von da ab erscheint 
es jetzt in einer nur wenig geänderten 
Ausgabe — es war nicht viel zu ändern 
resp. zu ersetzen — mit einem facsimi- 
lierten Briefe des Malers Thoma und 
einem Geleitwort von Gerhart Haupt- 
mann bei Brockhaus in Leipzig. Welch 
einen Reichtum, welche Mannigfaltig- 
keit besitzt doch dieses Deutschland, 
das Hielscher nicht in den großen 
Städten, sondern in den ganz kleinen 
gefunden hat, die oft ganz abseits lie- 
gen, vergessen und unbekannt sind! 
Wer kennt Parsberg? Wer Marktbreit, 
wer Miıltenburg? Oder Freinsheim? 
Meyen? Runkel? Um einen burg- 
gekrönten Hügel sammeln und ver- 
winkeln sich hochgiebelige alte Häuser 
in queren Gassen, die sich zu einem 
Platz weiten, wo das immer wunder- 
volle Rathaus steht und der Brunnen 
rauscht. Diese Städtchen schlafen wie 
Dornröschen. Und es gibt viele 
Hunderte von ihnen, und jedes zeigt 
ein anderes Gesicht. Sind die politi- 
schen Nachteile der deutschen Parti- 
kularismen zu teuer erkauft, wenn sie 
solche kulturelle Früchte trugen? Die 
Antwort darauf gibt allerdings nur die 
Vergangenheit im verneinenden Sinn. 
Nicht die Gegenwart. Denn was diese 
den alten Städtchen baulich hinzufüsgt, 
ist am Main so ganz gleich abscheulich 
wie an der Oder, am Rhein wie an der 
Elbe. Hıelscher hat ganz richtig darauf 
verzichtet, davon Proben zu geben. 

Bei. 


Das erste 
Standard-Werk des 


Marxismus über Hegel 


HEGEL UND 
SEIN ERBE 


Beiträge 

zur marxistischen 
Kritik der Hegel- 
schen Philosophie 


Unter Mitarbeit namhafter 
marxistischer Wissenschaftler 


AUS DEM INHALT: 


Lukacz: Der Thermidor: der junge und 
alte Hegel. 

Dr. K.A. Wittfogel: Die geschichtliche 
Entwicklung der Revolution in der 
Hegelschen Philosophie. 

Schmückle: Hegel und die Dialektik in 
der Geschichte. 

Kurt Sauerland: Der neue Hegelianis- 
mus. 

Dr. Gerber: Die Frage des Krieges bei 
Hegel und Clausewitz. 

A. Emel: Das System der Hegelsche: 
Rechtsphilosophie und Staatsrech 
(Kritik durch Marx). 

H. Duncker: Die Bedeutung der 
klassischen deutschen Philosophie 
für die Entstehung des Marxismus. 


Adoratskij: Hegel — Marx und Lenin. 


Dr. 


Etwa 400 Seiten, 
kart. ca: Mk. 6.50, geb. ca. Mk. 8.— 


Das Buch erscheint Mitte Dezember 


INTERNATIONALER ARBEITER- 
VERLAG 6.M.B.H. / BERLIN 


867 


Neue Schallplatten 


Weihnachtsplatten in beliebigem Umfang sind für jeden Geschmack (und jede Börse) 
vorhanden. Original-Kirchenglocken-Aufnahmen sind besonders zu empfehlen. 

„Ehre sei Gott in der Höhe“ aus Händels „Messias“. Philharmon. Chor London, Sopran: 
Esie Sudday. Dir. Scott. Electrola E. J. 630. — Ueberzeugender Beweis für die hohe 
Qualität englischer Oratorien-Aufführungen. 

Kleine Dreigroschenmusik für Blasorchester (Weill). Staatskapelle. Dir. Klemperer. 
Polyfar 24172/73. — Auch in dieser, höchst subtil Klemperierten Fassung behält die 
Dreigroscheniade ihren Reiz und ihr Eigenleben. 

Carmen-Suite (Bizet). Intermezzo, Dragoner von Alcala, Zigeunertanz. Philadelph. 
Symph. Orch. Dir. Stokowski. Electrola E.].685. — Mustergültige Präzision be: 
Bläsern und Streichern. Ueberakzentuiert, sehr hörenswert. 

„ITurandot“, I. Akt: „Warum zögert der Mond“ (Puccini). Orch.: Mailänder Sinf. Dir. 
Neri. Homocord 4-9097. — Interessante Kehrseite des „Boheme“-Schöpfers mit 
diskreten Salome-Effekten! 

„Tristan und Isolde“, Vorspiel (Wagner). Orch.: Berl. Philharm. Dir. Furtwängler. 
Grammophon-Polyfar 95 438. — Up to date Wagner-Interpret bändigt germanischen 
Liebesschwall zu stetig leuchtender Klangfackel . 

Cosi fan tutti- Ouvertüre (Mozart). Orch.: Staatsoper. Dir. Pfitzner. Grammophon- 
Polyfar 27 066. — Die durchlichtete Interpretation wird allen Feinheiten der Partitur 
gerecht, ohne ihr Format zu verkleinern. 

Italienische Sinfonie Nr. IV (Mendelssohn-Bartholdy). Orch: Mailänder Scala. Dir. 
Guarnieri. Homocord 4-3998/99. — Erfreuende Einheit von formvoller Kompo- 
sition und zart-vornehmer Ausführung. 

„Erinnerungen an Sorrent“, gesungen von Tauber m. Odeon-Orch. Dir. Dr. Weißmann. 
Odeon 4989. — Baritonal gefärbte Musterleistung. Künstlerische Reife gibt abge- 
griffener Münze Edelprägung. 

„Ein Paradies am Meeresstrand“ und „Will dir die Welt zu Füßen legen“ aus „Blume 
von Hawai“ (P. Abraham). Tenor: Herbert E..Groh m. Orch. Parlophon B. 48 052. 
— Meisterschüler von Tauber? Treffliches Material. Seltene Ausdruckskraft, die sich 
hoffentlich ganz entfalten wird. 

„Ständchen‘“ aus „Goldschmied von Toledo“ (Offenbach). Tenor: Julius Patzak. Orch.: 
Staatskapelle. Dir. Prüwer. Polyfar 23921. — Hausse in Tenören! Sympathische 
Singefreudigkeit, tragfähiges Organ. 

„Aida“, III. Akt: „Ciel, mio padre!“ und „Su dungue ...“ (Verdi). Duett: Rethberg- 
de Luca m. Orch. Elektrola D. B. 1455. — Hervorragende Aufnahme. Beider 
Stimmen besonders mikrophongeeignet, biegsam und a 

Liebesduett aus dem ı. Akt der „Butterfly“ (Puccini). Sopran: Valobra, Tenor: Picca- 
luga m. Orch. Homocord groo. — Italienische Version, die den Vorzug authentischer 
und doch jugendfrischer Auffassung hat. 

„Heut hab’ ich ein Schwipserl“ aus „Blume von Hawai“. Slow-Fox. Rita Georg mit 
P. Abraham. Parlophon B.48o50. — Reizendes Lied, Offenbachscher Elan, über- 
zeugende Interpretation. 

„Ich schenk’ mein Herz“, Walzerlied aus „Die Dubarry“ (Millöcker-Mackeben). Walzer- 
lied mit Gitta Alpar. Dir. Mackeben. Odeon O.ı1517. — Verblüffende Kehl- 
fertigkeit wird an untauglichen Pseudo-Schlager verschwendet. 

„Schön ist das Leben“, Foxtrot aus „Der Kongreß tanzt“. Godwin-Orch. Polyfar 
24.245. — Hübsch aufgemachte, militärmarschmäßige Keckheit. 

„Ich hab’ ein Diwanpüppchen ...“ aus „Blume von Hawai“. P. Abraham. Orch. Solisten: 
Rosy Barsony, Fritz Steiner. Parlophon B.48049. — Getreue Wiedergabe des 
scharmant-furiosen Duos. Thurneiser 


Verantwortlich für die Redaktion: Victor Wittner, Berlin-Charlottenburg. — Verantwort- 
lich für die Anzeigen: Herbert Schade, Berlin. — Nachdruck verboten. 
Verantwortlih in Österreich für Redaktion: Ludwig Klinenberger, für Herausgabe: Ullstein & Co., 

m. b. H., Wien I, Rosenbursenstraße 3. — In der tschechoslowakischen Republik: Wilh. Neumann, Prag. 
Der ‚Querschnitt‘ schen: monatlich einmal und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen; ferner 
durch jede Postanstalt, laut Postzeitungslitte.e. — Redaktion: Berlin SW 68, Kochstraße 22-26. 
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Kombinations-Typenmöbel 


Verlag von 
Bernhard Tauchnitz, Leipzig 


Odıhow 


Collection of British 
and American Authors 


Ungekürzte Ausgaben der neuesten briti- 
schen und amerikanischenL iteratur zueinem 
Preise, den jeder aufbringen kann. Jeder 
Band brosch. RM 2.—, geb. RM 2,80. 


Jeden Monat erscheinen 4—-6 neue Bände! 


Die Tauchnitz Edition ist mit mehr als 5000 Bänden 
die vollständigste und größte Sammlung der gesam- 
ten englischen und amerikanischen Literatur im 
englischen Originaltext von den Klassikern an bis zum 
heutigenTage. Ihre Verbreitung wächst unaufhörlich. 


Die Sammlung bringt Bücher für jeden Geschmack, so- 
wohl die literarisch wertvollen Werke der anerkannten 
Autoren der betreffenden Länder als auch leichte Lite- 
ratur zur Unterhaltung und Auffrischung der Kennt- 
nisse in der Unterhaltungssprache. Die Art des Inhalts 
ist an den farbigen Streifen der Bände zu erkennen: 
Rote Streifen: Detektiv- und Kriminalge- 
schichten sowie amüsante Unterhaltungs- 
lektüre, besonders auch für die Reise. 
Blaue Streifen: Bücherernsteren Inhalts, 
Dramen, Essays, Entwicklungsromane. 
Gelbe Streifen: Romane und Kurzge- 
schichten mit abenteuerlichem, histori- 
schem oder vorherrschend sozialemInhalt. 
Grüne Streifen: Liebes- und Eheromane. 
Die Neuigkeiten der Tauchnitz Edition 
lesen, heißt mit dem Schaffen der lebenden 
englischen und amerikanischen Schriftsteller 
auf dem Laufenden sein und die lebende 
Sprache, so wie sie heute wirklich geschrie- 
ben und gesprochen wird, kennen! 


Man verlange Kataloge und die Monthly 
DescriptiveLists. —Neuerscheinungen: 


Vol. 5012 John Galsworthy, On Forsyte 
’Change 

Vol. 5013 V. Sackville-West, All Passion 
Spent 


Vol. 5014 George A. Birmingham, Fed Up 

Vol. 5015 Maurice Baring, In my End is 
my Beginning 

Vol. 5016 Thomas Burke, The Pleasantries 
of Old Quong 

Vol. 5017 Aldous Huxley, Music at Night 
and Other Essays 

Vol. 5018 G.B. Stern, T'he Shortest Night 


Wer Englisch liest, kauft Tauchnitz! 


KUNST und AUKTIONEN 


2 
To 


url, 


Galerie * Verlag 
Graph. Kabinett 


Dezember-Ausstellung: Xaver Fuhr 


NEUMANN-NIERENDORF 


Berlin W 10, Königin-Augusta-Str. 22 (Potsd. Brücke) 


ya 
Gemälde alter Meister 


GALERIE 
FRITZ ROTHMANN 
Berlin W 10, Viktoriastraße 2 


Gemälde 
moderner Meister 


GALERIE WEBER 
Berlin W 35, Derfflinger-Straße 28 


Zeitgenössische Kunst 
Heckel, Kirchner, Klee, Otto Müller, Nolde u. a. 


GALERIE 


FERDINAND MÖLLER 
Jetzt: Berlin W10, Lützowufer 3 


EMPFEHLENSWERTE URANTS 


RESTA 
HOTELS UND N ERANKREICH 


— 5 If 
>22 BE 
/£ PARIS 2 
26.RUEDE DENTHIEVRE  " NEN 
ARbou Im16 CANNES - 6.RUE.MACE 


CAFEZBRASSERIE ggg sun BOSC 


ARSSSEN RT ‘L Dö 
Diners — Soupers N e ome Paris, 135, Avenue Malakoff L. DEFAYE NACHEF. 


son Bar Ame&ricain N Rendez-vous inter- (Porte Maillot), am Eingang 
PA R | S N national des artistes. des Bois de Boulogne. 
N 


BEIEETTE 

RIIREITEN 

Vorzügliche Küche, gepflegte IRRE] 

SÜANANNÄNNANNANANNNNNNNNN Weine, mäßige Praise: 
ERIEETEN 
DRIZERAETEN 


LESE 


N 


Zentrum des N 
S Ouvert toute la nuitl Spezialitäten: Poularde, 
MONTPARNASSE \uuueeuwwww | Cöte de Veau et Foie gras. 


17Ar Bus; Zeichen sch, 
en Sig schönste Rich 
Beickteite., den Irbise! 


# allen Literaturfreunden, die heute 
sparen müssen, zu neuen guten und 
wertvollen Büchern zu verhelfen, hat 
der Verlag Ullstein die Preise von Rest- 
beständen seiner großen modernen Pro- 
duktion auf Bruchteile 
gesenkt. 250000 Bücher, 
von denen Sie manche 
„schon immer einmal“ 
anschaffen wollten, gibt 
er zu Preisen ab, die 
Staunen erregen müssen. 
Schon für 40 Pfennig be- 
kommen Sie interessante 
Bücher aus allen Wissens- 
gebieten. Dramatisches 
und Musikalben — bis zu 
2 Mark gab man bisher 
dafür aus. Romane von 
Arlen, Bridge, v. Geb- 
hard, Gina Kaus, Morand, Perutz, 
Russel, Speyer, Winder und andern 
Bekannten bekommen Sie (statt für 
3 Mark) für 90 Pfennig, für den 
gleichen Preis (statt bis zu 3 Mark 50) 
auch schön gebundene Werke von 
Diderot, Flaubert, Cervantes, Hein- 
rich Mann,Seidel, Hearn,Contreras, 
Cazotte, Nikitin, Huysmans, Rosso 
di San Secondo, Fulda, Proust, 
Duhamel und Ernst Weiß. Werke 


250.000 
Oricher Hr 


der Weltliteratur und schöne Kunst- 
bücher, gut gedruckt auf schwerem 
Kunstdruckpapier, bezahlen Sie mit 
ı Mark so statt mit 4 Mark 5o und 
6 Mark! Das „eindrucksvollste“ Weih- 
nachtsgeschenk kostet 
nicht mehr als 2 Mark 25. 
Nützen Sie diese Gele- 
genheit aus, die sobald 
nicht wiederkommt — 
kaufen Sie für sich sel- 
ber nach Herzenslust, 
verschenken Sie zuWeih- 
nachten mit vollen Hän- 
den! Sie finden diese 
Bücher in jeder Buch- 
handlung, die unser Zei- 
chen im Fenster hat, 
und in jeder Ullstein- 
- Filiale. Schieben Sie den 
Kauf aber nicht lange hinaus, so 
mancher von den mehr als 
250 Titeln wird schnell ver- 
griffen sein! Wünschen Sie 
die ganze Liste der 250000 
Bücher, so senden Sie 
noch heute den ein- 
gedruckten Schein 
unterschrieben 
andenVerlag 
Ullstein! 


Zum Original- 
preis erhältlich 
in Sportgeschäften, 
Kaufhäusern, Med. 
Warenhäusern, Re- 
formhaus Thalysia 
Paul Garms GmbH., 
M. Pech AG. usw. 


arbeitet in wenigen Minuten den Körper 


auf die vollkommenste Weise durch. Jeden 
Pfennig, den dieser neue Apparat kostet, 
zahlt er an Ihren Körper zurück durch 
erstaunliche Steigerung Ihrer körperlichen 
Frische, Ihrer seelischen Spannkraft und 
Ihrer allgemeinen Leistungsfähigkeit. 

Dieses Maximator-Sportmodell arbeitet, 
wie es Ihr Körper und Ihr Sport in jedem 
Falle brauchen: rhythmisch-schwingend (3); 


Maxi mator 


modelliert Deinen 


Garantie: Jeder 
durchHersteller be- 
zogeneApparatwird 
innerhalb Wochen- 
frist gegen Kauf- 
preiserstattung bedin- 
gungslos zurückge- 
nommen.KeinRisiko! 


Korper und -- 


lockernd (4), dehnend (5), spannend (I), und 
ist Ihr bester, stets bereiter, nimmermüder 
Übungspartner! 

Ausführung: In massivem, echten Maha- 
goni, tadellos durchkonstruiert, mit bestens 
bewährtem Strapazier-Gummiseil u. Massa- 
gegürtel von bisher unerreichter Wirkung auf 
schlaffe, verfettete Bauchdecken (2). Kom- 
plett mit allem Zubehör, kinotechnisch dar- 
gestelltem Übungskursus usw. RM 29.25. 


Kostenlose briefliche, individuelle Beratung 
Alleinhersteller und Inhaber aller Patentrechte 


G. Arthur Schubert, Sportartikelfabrik, Berlin SO 36 


Am Schnürchen hersagen 


kann jeder 
beweise““, 


Theologe die üblichen „Gottes- 

deren jeder aber auch schon bündig 

widerlegt wurde. Gott kann man nicht „be- 

weisen‘, weil man Gott nur erleben kann, Wie 
man Gott erlebt, sagt Ihnen 


das Buch vom lebendigen Gott 


von Bö Yin Rä, das Sie heute in allen guten 

Buchhandlungen in der Neuauflage erhalten 

‚sowie durch die Kober’sche Verlagsbuchhand- 
lung (gegr. 1816), Basel-Leipzig. 


BERATUNG 


in allen Lebensfragen auf wissen- 
schaftlich - astrologischer Basis. 
Schriftl. od. mündl. Konsultation 


A. FRÖHLING 


Astrologe 
‘g 


NEUE KANTSTRASSE 7a 
CHARLOTTENBURG 
Fernsprecher: Westend 7348 


